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1. Der Kyffhäuserrug, das Kuffhkusergebirge 
und der Kyffhiiuserbera.

Aus deni zwischen dem Dün und dem Harze^ auf 
der Grenze zwischen dem alten Thüringer- und Soch- 
scnlande liegenden Höhenzuge, welcher von Süden 
»ach Norden die Namen Ohmgebirge, Sonnenstein 
und Ellergebirge trägt, löst sich östlich von Duder- 
stadt und zwar zwischen Kloster Gerode und Bi- 
schofferode ein Bergzug und zieht als langgedebnter 
Rücken zwischen der Thüringer Bode und WiPPer 
einer- und der Helme anderseits nach Osten hin. 
Die hervorragendsten Höhen im westlichen Theile 
dieses Bergzugs (Kvffhäuserzug) find der Georgs­
berg bei Kloster Gerode (1181 F.), der S'einberg bei 
Werningerode (1035 F.), der Bauersbera bei Trebra 
(960 F.), und der Scherrn bei Großwechsungen (730 
F.). Nach einer Senkung bei Großwerther erhebt 
sich der Bergzug wieder als Sternberg bei Stein­
drucken (800 F.) und erreicht in verschiedenen zwi­
schen Heringen und Scndershausen gelegenen Bergen 
(Paßberg, Ameisenberg, Steinberg über Hamma) 
eine Höhe von 835 bis 900 Fuß. Als bewaldeter 
Höhenzug senkt er sich dann allmählich bis Bende- 
leben, Vadra und Steinthalleben. Quer durch den 
Zug zieht sich hier ein Thaleinschnitt, von der Num- 
bnrg auf Badra, Stciuthalleben bis zum Thale der 
kleinen WiPPer gehend.

Dann aber folgt die ausgezeichnetste Erhebung des 
ga uzenZuges: das Khffbäusergebirg e, weich es sich 
als majestätische Wand steil (ca. 800 F.) über die gol­
dene Aue erhebt, ein 1^/s Meilen langes und 1 Meile 
breites Massengcbirge bildet, dessenSaum von dcnOr-
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ten Kelbra, Sittendorf, Tilleda, JMedt, Udersleben, 
Frankenhausen, Rottleben, Steinthalleben, Badra und 
Numburg bearenzt wird. Der Südhana des Gehir­
nes wird „Pfingstberge" genannt. Den Grund­
stock des Kvffhäusergebirges bilden Urgebirgefelsen, 
welche aus Granit und Shenit bestehen und haupt­
sächlich im Burgberge der Rothenbur» und der Wind­
lücke zu Tage treten. Auf und an diese Urgebirgs- 
felsen ist nach Südosten und Südwesten hin das 
Rothliegende gelagert. In diesem Gestein fin­
den sich sehr häufig versteinerte (verkieselte, oft mit 
Rotbeisenstein durchsetzte) Baumstämme, welche nach 
einer Annahme palmenähnlichen Farnkräutern, nach 
einer andern Nadelholzbäumen (Psaronien u. Aura- 
carien) der Vorwelt angeboren. Diese versteinerten 
Baumstämme liegen meist den Formationsschichten 
parallel, jedoch finden sich auch aufrechtstehende. 
Da, wo die Kclbra-Frankenhüuser Chaussee den Renn- 
weg durchschneidet, befindet sich eine aus solchen ver­
steinerten Baumstämmen zusammengesetzte Phramide, 
welche als Meilenstein, Wegweiser und Träger des 
fürstlich schwarzburgischen Wappens dient. Das 
Rothliegende wird vom Zechstein umsäumt, wel­
cher gar oft Gegenstand bergbaulicher Unternehmun­
gen gewesen ist. Der Süd- und Westrand des Ge­
birges wird von Ghpsschichten gebildet, welche 
Steinsalznester enthalten. (Cd. v. Bambera, Landes­
kunde der schw.-rudolst.Unterherrschaft(im Erscheinen) 
S.4,18) VondemSüdhangesagtCotta: „Würdeman 
sich durch die Weiße Färbung allein leiten lassen, so 
könnte man die Berge, welche aus einer gewissen 
Ferne fast einem Miniaturbilde der schneebedeckten 
Alpen ähneln, leicht für Kreideberge halten. Aber 
die Formen sind durchaus andere; lauter kleine 
weiße, an ihrem Fuße umgrünte Kegel thürmen sich 
hintereinander. Die Oberfläche jedes einzelnen 
Berges trägt warzenartig eine Menge kleiner Kegel, 
und dazwischen senken sich that- oder kesselförmige 
Vertiefungen ein, die nur selten fließendes oder ste­
hendes Wasser enthalten und offenbar nicht durch 
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dessen oberflächliche Wirkung, sondern durch unter­
irdische Auswaschungen und ihnen folgende Zusam- 
menslürzungen entstanden sein können."

Salzquellen sprudeln bei Frankenhausen und ober­
halb der Numdurg zu Tage. In Frankenhausen 
besteht seit den ältesten Zeiten eine Saline (sie wird 
bereits im 10. und 11 Jahrhundert urkundlich er­
wähnt). Bei der Soolquelle iiber der Numburg 
stand srüher auch ein Salzwerk, welches zuerst 1545 
bou dem Grafen Wolfgang von Stolberg und dann 
1568 vom Kurfürsten August von Sachsen erbaut 
wurde, wegen Geringhaltigkeit der Soole aber ein- 
ging. (S. meine Abhandlung über dieses Ealzwerk 
nach Urkunden des gräfl. Archivs in Stolberg in 
der Harzvereinezeitschrift 1869. tV. S. 28—39.)

Unter dem Einflüsse des Salzquells hat sich west­
lich der Numburg eine eigenthümliche Salzflora 
gebildet. Es findet sich dort: 61aux maritim», 
klantaZo maritim», Uuxxia rostsiiata, Ualimns xs- 
äunoLlatus, 6benoxoäinm maritimum, Lalioorma bor- 
daosa, ^stsr 1'ripolium, Uspiäivm proonmbon», Lxsr- 
sularia msäia. Anf dem der Soolquelle benachbarten 
Mittelberge findet man: Anemone Unlsatilla, Houis 
voraalis, Üoliantiiomum §awana, 6sntiaua Asrmanioa 
und 0. oiliata, t^onova pulia, l'euerium montanuw 
und 's. Ldsmaectr^s, 1'baliotruw oollinum.

Die Salzflora des Frankenhäuser Soolgrabens 
bat noch einige Arten mehr als die des Numburger 
Soolgrabens, nämlich: ^.triplox rosoum und 
uitens, LaxssIIa xroeumbsus, Artemis!» ruxostri«, 
laoiuiata und maritima, Lamolub Valoranäi und 
'1'riAloobm maritimum.

Als Seltenheiten des Khffbäusergebirges seien hier­
nach (nach v. Bamberg, Landeskunde) genannt: 
6iroaoa lutetiaua, Uusoari botbr^oiäog, Viola mira- 
biiis, O^xrixoäium oalovoius, Oivtamuug kraxiuolla, 
OxxtroM ziilosa, Lstmssalus b^potzlottis, Ub^satis 
^IKeKsuAi und die Orchisarten: 0. nallous, tusva, 
militaris, varieg-ata, ustuiata, masoula, purj>urva, tri- 
äoutata, sambuviua und die OphrhsarteN! 0. apikora, 
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iuu»eifera, w^uäos. Aul Burgberge der Rothcnbnrg 
finden sich: rläoxa inosobatetbim, Vorviiioa üraseox, 
Osis-irium pxrsumouiu, Hobbioxs «pkaoroesubalus, 
li^etuos xoremÜ8 und Ltiiia nviniLta (Federgras). 
Am Khfshäuserburgberge wachsen: ^»lvia silve8tiis, 
I)iLllt,bu8 xrollkor, Loäum rsüvxam, Uaotuva gusroiiis,, 
?oIxAvimiü äumstoruw, und an den Bärenköpfen: 
der Bärlapp (l^oopoäium olirvatum), auf Lehden 
am Nordfuße des Berges: die Wendelorche (chä- 
i mMss MtuwuMs). Aus den Bergwiesen des Raths­
feldes soll die Trüffel wachsen.

Der höchste Punkt des Khffhäusergebirges ist das 
Längefeld (1250 F.), welche Höhe in der Nähe der 
Windtücke, des Knotenpunktes des Gebirges, liegt. 
Der Juden- oder Gitenkopf (? von Mun — Riese) 
südlich voni Kysfhäuserberge und die Altendorser 
Höhe südwestlich von Kelbra sind andere hervor­
ragende Berge des Gebirges.

Vom Khffhäuserberge bis zum Westende des Ge­
birges bei Badra zieht sich auf dem 1210 bis 1220 
Fuß hohen Kamme des Gebirges ein schöner Wald­
weg, „Renn- oder Rinneweg" genannt, hin, 
welcher in alten Zeiten vom Steinthale an Grenze 
zwischen den Gauen Nabelgau und Helmegau war. 
Nach einer Urkunde von 1483 (im Stolberger Arckiv) 
war der „Rhnneweg uß biß uf die linden neben 
Badra im Felde" (bis 1516) Südgrenze des Amtes 
Kelbra. —lAuf dem Khffhäusergcbirge lagen einst 
außer der Burg Kyffhausen die Burgen Rothen- 
bnrg (im Anfänge des 12. Jahrhunderts von den 
Grafen von Rothenburg erbaut), die Falkenburg 
(in der Mitte des 14. Jahrhunderts von dem Ritter 
Heinrich v. F. erbaut) und die Oberburg Franken­
hausen. Von letzterer steht noch ein Thurm, der 
„Hausmannsthurm". Nördlich von und neben 
diesemliegt der Schlachtb erg, aufwelchemThomas 
Münzer und sein Bauernheer am Montage nach 
Cantate (15. Mai) 1525 von den Fürsten geschlagen 
wurde. — Im 13. Jahrhundert wurde an der Süd­
westseite des Khsfhäusergebirges starker Weinbau 
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getrieben. Bei Steinthalleben, welches in alter Zeit 
heißt, besaß das Kloster Walkenried seit 

1205 große Weinberge und in Steinthalleben einen 
Weinhof, welchem ein Weinmeister Vorstand. Auch 
die Grafen v. Weichlingen auf Rothenburg besaßen 
hier Weinberge. (Walkenrieder Urkundenbuch No. 56. 
70. 889. 912.)

Selbst Denkmäler aus vorgeschichtlicher 
Zeit bat das Kvffhäusergebirge aufzuweisen. Zwi­
schen Steinthalleben und der Falkenburg liegt am 
Westrande des Gebirges ein niit ihm verbundener 
Kegelberg, welcher im Munde des Volks die »Ochsen­
burg" heißt. Auf feiner Kord- und Ostseite sind 
Wallgräben in den Berg gehauen und auf seinem 
höchsten Punkte ist eine kreisrunde Bertiesung zu 
finden, welche wohl das heilige Opferfeuer aufnahm. 
Bon Umfassungs- oder sonstigen Mauern ist nicht 
die Spur vorhanden. Auf dem ganzen Berge liegt 
eine große Menge von Nrnenscherben umher. Auf 
dem Berge war jedenfalls eine Opferstätte unserer 
heidnischen Altvordern, an welcher sie den hohen 
Himmlischen (Äsen) die schuldige Verehrung dar- 
brachten. Diese Burganlage (Wallburg, nicht Rit­
terburg) muß deu ältesten Zeiten angehören. Die 
Urkunden der historischen Zeit wissen Nichts von ihr; 
nur Walkenrieder Kloster-Urkunden kennen in der 
Mitte der 14. Jahrhunderts die Holzmark Ossen- 
burg (1351 lwlrwiircd llosst-nborost, props
Osidoim, 1364 tolrmsrod Ossenborest. Walkenrieder 
Urkundenbuch Nr. 922. 935.) Ist etwa der Name 
Ossenburg — Asenburg.wie Osnabrück - Asenbruch?

Eine zweite, ganz ähnliche Burganlage liegt nord­
westlich von Frankenhausen und besteht aus einem 
umwallten Bergkegel, welcher vom Volke die 
„Kattcnburg" oder „Katzenburg" (von Ost- 
Wald) genannt wird. Von ihr führte eine alte 
Landwehr bis an die kleine WiPPer und weiter zur 
Hainleite. — Die dritte Burgantage dieser Art be­
findet sich auf dem „Schloßberge" über dem Gute 
Numburg. Ein Ouerwall schneidet die Bergspche 
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von dem übrigen Bergreviere ab. Innerhalb dieses 
Walles liegen die Ruinen einer Kirche, welche in 
christlicher Zeit dort erbaut wurde. 1283 übergab 
Graf Heinrich von Gleichen auf Bitten des Kloster­
bruders Alexanders und mit Bewilligung des Rit­
ters Heinrich Girbuchs, welcher mit dem Patronats- 
RMe über diese Kirche belehnt gewesen, die wüst­
stehende und baufällige Kirche „8ü l'etr, W kusn- 
borß juxls, ülslvsr«, m nrovts dem Kloster
Walkenried. Letzteres baute die Kirche neu auf. 
Im 13. Jahrhundert war diese Kirche ein stark be­
suchter Wallfahrtsort; wer am Kirchweihtage (Peter- 
Paulstage, 29. Juut) andächtig sich hier einfand, 
erhielt auf 30 Tage Ablaß. Auf diesem Berge scheint 
j'ovsr verehrt worden zu sein, welcher in christlicher 
Zeit zum St. Peter umgedeutet wurde. Noch uni 
die Mitte des 13. Jahrhunderts fanden hier zahl­
reiche Zusammenkünfte statt, welche noch dergestalt 
nach uraltem (heidnischem) Brauche des Volkes ge­
feiert wurden, so daß der Erzbischof Werner von 
Mainz dagegen einschreiten mußte. Später aber er­
laubte er diesen Zusammenlauf wieder, weil das 
Kloster Walkenried dabei reichlichen Ablaß verkaufen 
konnte (Walkenrieder Urkb. Nr. 376.)

Auch der östlich von jenem Schloßberge liegende 
Berg, südlich von der Numburg gelegen, zeigt Ver- 
wallungen und Spuren eines Thurmes, und auch 
hier finden sich Urnenscherben. Unter dem Schloß- 
berge liegt das „Hünengrab". Das in der Nähe 
befindliche kreisrunde Loch (augenscheinlich ein 
Erdfall) soll die lange Hüne (Riesenfrau) durch 
Drehen auf ihrem Absätze verursacht haben. Als 
das Riesenweib Sandkörner im Schuh verspätte, 
schüttete sie den Schuh aus und es flogen die über die 
ganze Ane verstreuten Steinblöcke (Findlinge, erra­
tischen Blöcke aus Granit, welche aus Nordeuropa 
stammen) heraus. So erzählt die Sage. Auf den 
benachbarten Bergen sind eine große Anzahl altger­
manischer Grabhügel entdeckt worden.

Auf dem Plateau des Kyffhäusergebirges liegt in 
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einer Meereshöhe von 1020 Fuß das Rathsfeld, 
ein schwarzburg-rudolstädtisches Jagdschloß mit 
Brauerei und Gasthaus. 1268, wo Rathsfeld als 
verwüstetes Dorf erwähnt wird (viU»ll»tv«ws ässo- 
im») verkaufte Graf Friedrich von Beichlingen- 
Rothenburg die Wüstung mit dem Felde an das 
Kloster Walkenried. Graf Anton von Schwarzburg 
richtete zu Ende des 17. Jahrhunderts das Raths- 
feld zu einem Jagdschlösse ein. hielt sich oft auf dem­
selben auf und erbaute hier eine Kirche, welche 1699 
vollendet wurde. Nördlich vorn Rathsfelde, dichtander 
von Frankenhausen nach Kelbra führenden Chaussee, 
liegt ein Tümpel, welcher einst ein Fischteich derGrafen 
auf der Rothenburg gewesen ist und der „rothe See" 
heißt. (Jovius. Chronik v. Schwarzburg. S. 366).

Der Kyffhäuserberg, von welchem das Gebirge 
seinen Namen erhalten hat. ist der nordöstliche Eck­
pfeiler des Gebirges; er erbebt sich 1208 Fuß über 
den Meeresspiegel, ca. 800 Fuß über Tilleda und 
besteht zum größten Theile aus dem Trümmerge­
stein des Rotbliegenden, nur die Bärenköpfe am 
Nordfuße besteben aus Urgebirgsfelsen. Der ganze 
Scheitel des Berges ist mit Mauerresten und Trüm­
merhaufen bedeckt. Die alte Kaiserburg mit ihren 
Gebäuden, Thürmen und Mauern muß einen 
Prächtigen, majestätischen Anblick gewährt haben. 
Wegen des steilen Abfalls des Berges war die Burg 
höchst schwer einzunehmen. Von den alten Chro­
nisten wird Kyffhausen „die festeste Burg Thüringens" 
genannt. Der Kyffhäuserberg diente in alten Zeiten 
den Kaufleuten der Stadt jNordhausen, wenn sie 
von der Messe zu Leipzig zurückkehrten, als Vorge­
birge der guten Hoffnung, daß sie nun bald nnt 
den Ihrigen vereint sein würden. Die Sage er­
zählt viel Wunderbares von diesem Berge; erzählt, 
daß einst Kaiser Barbarossa hier residirt habe:

..Herrlich hat sein Schloß gestanden
Hier vor langer ferner Zeit, 
Als er nach den Morgenlanden 
Zog in Gottes heiligen Streit."

2
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2. Die MalkenburgS- oder Barvarossahöhle.
An dem Südwestende des in so mannigfacher Hin­

sicht interessanten Kvffbäusergebirges befindet sich 
un Burgberge der Falkenburg die sehenswerthe 
Falkenburgshöhle, welche in der Weihnachts- 
Woche des Jahres 1865 von Bergleuten, welche im 
Aufträge einer westfälischen Gewerkschaft hier nach 
Kupfererzen suchten und den jetzt als Eingang zur 
Höhle dienenden 565 Fuß langen Stollen angelegt 
hatten, entdeckt wurde. Den zweiten Namen, Äar- 
barossahöhle, hat dieses Naturwunder der Specu- 
lation auf zahlreichen Besuch zu verdanken. Der 
alte Barbarossa steht mit ihr in keiner Beziehung, 
hat auch niemals eine Ahnung von ihrer Existenz gehabt.

Die Falkenburgshöhle besteht aus einem 200 Fuß 
langen Borraum und drei Kammern. Die erste, 
rechts vom Eingänge liegende ist 250 Fuß lang; die 
zweite, welche an die erste stößt, endet mit einer 
sackähnlichen Fortsetzung nach rechts und hat eine 
Länge von 300 Fuß; die dritte und hinterste iß 
noch länger (420 Fuß) und von der zweiten durch 
einen See getrennt. Die Länge der ganzen Höhle 
beträgt in gerader Linie über 800 Fuß. Die Breite 
schwankt zwischen 50 und 120, die Höhe zwischen 10 
und 80 Fuß. Ueberall liegen auf dem Boden 
herabgestürzte Felsentrümmer in malerischer lln- 
ordnung uniher; an ihrer Seite, oft auch mitten 
durch sie hindurch läuft der gebahnte, vielfach ge- 
boyene Pfad, an welchem rechts und links fünf 
kleinere und ein größerer, mit klarem, durchsichtigem 
Wasser gefüllte Höhlenseen liegen. An mehreren 
Steilen hängen von der Höhlendecke wunderlich ge­
formte, mit schriftühnlichen oder geschlängelten 
Linien besetzte Ghpsschwarten herab, welche man 
unwillkürlich mit versteinerten Thierfellen vergleicht, 
so daß man in einer unterirdischen Gerberei zu ver­
weilen glaubt. Das Entstehen und Wachsen dieser 
fellartigen Tafeln sowie der an den Seitenflächen 
der Höhle sich findenden tapetenähnlichen Zeich- 
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mmgm soll ein noch jetzt werdendes sein. — Den 
Besuchern der Falkenburgshöhle ist zu rathen, sich 
mit bengalischem Feuerwerke zu versehen, da die 
Beleuchtung durch Kerzen oder Fackeln ganz unge- 
niigend ist. Das Feuerwerk zünde man in der 
Mitte der ersten und am Anfang der dritten Kam» 
mer au. Die schillernde Farbenpracht aus dem 
Grunde der Höhlenseen wird dann jeden Besucher 
überraschen.

Vermuthlich ist diese Höhle durch allmähliche 
Auelauguna des früher im Gvvs lagernden Salzes 
durch Wasfer entstanden. Wahrscheinlich finden 
sich noch mehrere Höhlen in diesem Gebirge. (Als 
Führer iü die Schrift F. Herthums über die 
Barbarossahöble zu empfehlen.)

Auf demselben Berge, in welchem sich die Falken» 
burgshöhle befindet, erheben sich die spärlichen 
Trümmer der Falkenburg. Diese kleine Burg ist 
um 1360 von Heinrich von der Balckeuburgk, einem 
Vasallen der Grafen von Beichlingcn-Rothenburg, 
erbaut worden. Schon 1403 wohnte derselbe im 
benachbarten Bendeleben. (Copialbuch des Stifts 
Jechaburg im Sondcrshüuser Archiv.) Ob es ihm 
zu einsam auf der kahlen Höhe wurde, oder ob sein 
Schlötzlein von mißgünstigen Nachbarn gebrochen 
in Trümmern sank, ist bei dem Mangel urkund­
licher Nachrichten nicht festzustellen. Im 17. Jahr­
hundert kam, wie die Sage meldet, unfreiwillig und 
auf seltsame Weise hoher Besuch auf der Falkenburg 
an. Ein Herzog (?) aus Schlesien wurde in der 
Heimath von einen: gespenstischen Bocke ausge­
nommen, in gar kurzer Zeit durch die Lüfte geführt 
und endlich in den Ruinen der Falkenburg abgesetzt. 
Halbtodt und elendiglich zugerichtet kau: er Nachts 
in die naheliegende Falkenmüble und bat um 
Herberge. (Müldener, Bergschlösser S. 32.)

In der Nähe der Falkenburg befindet sich die 
„Prinz enböhle", welche 1>r. meä. Weif; aus 
Frankenhauseu in der wohlgemeinten Absicht, der 
Neuzeit einen Kuuz v. Kausfungen zn geben, 1865 
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zur Aufnahme des zu entführenden Prinzen Sizzo 
von Leuteuberg eingerichtet hatte. (Ed. v. Bamberg 
Landeskunde v. Schwarzburg-RudolstadtUnterh.S.D

3. Die Kyffhäuser-Ruine.
Auf dem Givfel des Khffhäuserdergcs lagen von 

Westen nach Osten 1) die Oberburg. 2) die Unter­
burg und 3) dieKavelle zum heiligen Kreuz (8.6iuvis).

1. Die Oberburg.
Auf der höchsten Stütze des Burgberges, dicht über 

der zum Burgthore führenden Straße, dem „Renn- 
weae". erhebt sich ein hoher, viereckiger Wartthurm; 
auf feiner Westseite ist in den Berg ein breiter, tie­
fer Wallgraben gehauen. Obwohl der Wartthurm 
innerhalb der Ringmauer der Oberburg lag, so war 
er doch außerdem noch mit einer Mauer umgeben. 
Auf seiner Ostseite wurde er durch einen tiefen Gra­
ben von der eigentlichen Oberburg geschieden. Der 
Wartthurm schirmte nicht blos die Abendseite der 
Burg, welche eines solchen Schutzes am meisten be­
durfte, sondern bestrick auch alle übrigen Gebäude, 
und von seiner Höhe übersah man die ganze Gegend 
mit einem Blicke. Auf der Ostfeite des Thurmes 
verrathen hervorstehende Steine, daß hier eine Trevve 
nach der in einer Höhe von 20 Fuß befindlichen 
Eingangsöffnung geführt bat.— Jetzt ist derThurm 
gegen 70 Fuß hoch; die Oeffnung auf der untern 
Südseite, welche von Schatzgräbern in den Thurm 
gebrochen sein soll, zeigt eine Dicke der Mauer von 
13 Fuß. Das gewaltige Gemäuer des Thurmes 
hat sich getrennt; die vier Seitenmauern sieben so 
drohend da, daß man sich fürchtet, nahe berzuzutreten. 
Doch schon vor mehr als Hundei t Jahren soll der 
Thurm so ausgeseben haben. Seit mehreren Jahren 
find die Mauern des Thurmes durch Eisenstäbe mit 
einander verbunden, weil sie einzuslürzen drohten. 
An den Thurm schließt sich eine nach Osten laufende 
schmale Ebene an, welche auf allen Seiten mit einer 
Ringmauer umgeben ist; auf der Südseite befindet 
sich in dieser Mauer das niedrige Burgthor, welches 
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jetzt das „Erfurter Thor" beißt, weil man auf ihm 
bei Hellem Wetter Erfurt, die alte Hauptstadt Thü­
ringens, sehen kann. In dem Thorgewölbe und hin­
ter demseben war eine Restauration mit Tanzsaal 
(seit ungefähr 36 Jahren) eingerichtet. Nach Weg­
zug der Burgwirthin Friederike Weitzmann ist das 
alte Wvthschaftsgebäude abgebrochen worden. Nach 
Antritt des neuen Burgwirths, Günther Reinecke, 
hat der fürstliche Fiscus seitlich vor dem Thore ein 
neues Gastbaus erbauen lassen. Dem Tbore gegen­
über soll sich der Burgbrunnen befunden haben. 
Auf dieser Ebene lag die Oberburg, wahrscheinlich 
nur aus Burgmannswohnungen bestehend. Auf der 
Nordostecke der Oberburg stand auf einer Erhebung 
ein viereckiger Thurm, von welchem ein Stück der 
Nordwand noch steht.

2. Die Unterburg.
V on der Ob erburg steigt man nach Osten abwärts und 

gelangt durch eine Vertiefung, welche früher wohl 
ein breiter, tiefer Ouergraben war, auf eine kleine 
Ebene, welche sich jedoch jetzt nicht als solche dar- 
stellt, denn tiefe Steinbrüche haben hier eine große 
Schlucht geschaffen. Auf der Ost-, Süd- und Nord­
seite finden sich Cvuren von Ringmauern. Auf der 
Westseite läuft die Ebene schmal aus; schier war 
wahrscheinlich das Thor der Unterburg; denn diese 
stand auf dieser Ebene. Ueber der Nordseite der 
Schlucht hängen die Ueberbleibsel zweier viereckiger 
Thürme, welche in einer Entfernung von 20 Schritt 
neben einander stehen. Bon dem westlichen Thurme 
steht nur noch ein Stück der Nordwand, von dem 
östlichen ein Stück der Nord- und ein kleines Stück 
der Äestwand. Die Unterburg war aller Wahr­
scheinlichkeit nach das eigentliche Burggebäude oder 
Schloß.

3. Die Kapelle S. Crucis.
Steigt man von der Unterburg weiter in östlicher 

Richtung abwärts, so gelangt man durch einen Wall­
graben, welcher die Unterburg im Osten schützte, zur 
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dritten Ebene. Sie wird im Westen durch eine 
Ouermauer begrenzt. Durch den gewölbten Ein- 
gang, welcher sich in dieser Mauer befindet und von 
einem runden umfang reifen Thurme, dessen Ruinen 
noch links hinter dem Eingangs zu sehen sind, be- 
schüht wurde, tritt man in einen Borhof, welcher 
im Süden und Norden von der Ringmauer, welche 
sich als Kirchhofsmauer fortsetzt, und im Osten von 
der westlichen Kirchhofsmauer begrenzt wird. Von 
der westlichen Ringmauer geht bis zu jenem runden 
Thurme und von da bis zur Südwesteeke der Kapelle 
eine Mauer, welche, wie der Augenschein lehrt, der 
Sacristei oder der Wohnung des Priesters angehört. 
Von der Kapelle steht noch die ganze Westwaud mit 
einem hohen Giebel und die Süd- und Nordwand. 
Von dem rundgebauten Osttheile ist nur noch ein 
einzeln stehendes Fragment vorhanden. An die Ka­
pelle schließt sich nach Osten und Süden der 
Kirchhof.

So haben wir die ganze Khffhäuser-Ruine durch- 
wandeltl

„Des Khffbäusers Burgruine 
Steht im Äbcndsonncnglanz; 
Evheu webt, der immergrüne, 
Um die Trümmer seinen Kranz, 
Uitd der Sage Wunderblütbe 
Schmückt sie mit dem schönsten Strauß; 
Sonne, Epheu, Sang und Mtzthe 
Zaubern jung das alte Haus."

4. Umschau von, Kyffhäuser.
Doch wir kehren zurück zu dem alten Wartthurms, 

welcher des Berges Zinne krönt und von« Volke 
„der Kaiser Friedrich" genannt wird. In seiner 
Nähe genießt man die bezauberndste Aussicht. Ein 
Gemälde in großem Sthle liegt Vor uns ausgerollt. 
Gesegnete Fluren, friedliche, halb im Banmgrün 
versteckte Dörfer, grünende Wälder, thurmreiche 
Städte und altersgraue Ruinen erblickt das Auge. 
Im Osten sehen wir Sangerhausen, Allstedt mit
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seinen! hochgelegenen Kaiserschlosse, Ariern und ein 
Stück des Unfirutthales, im Süden die Doppel­
ruine der Sachsenburg, dahinter in weiter Ferne 
den Ettersberg bei Weimar und in nebliger Ferne 
den Thüringerwald mit dem Inselsberge. Im 
Westen erblicken wir die Hainleite mit dem weit­
hin sichtbaren, bei Sondershausen liegenden Possen­
thurme, die Ohmberge am Ostrande des Eichsfeldes, 
mehr ini Vordergründe Nordhausen mit seinem 
hohen, spitzen Petriihurme und in der Entfernung 
pon einer Stunde die Schwestermiue der Rothen- 
burg. Im Norden hemmt der Harz den Gesichts­
kreis; der Brocken, der Ramberg mit der Victors- 
höhe und der Auerberg mit dem Doppelkreuze der 
Josephshöhe treten deutlich aus dem Gebirge her­
vor. Lou den vielen Burgruinen am Südrande 
des Harzes sind die des Hohnsteins, der Ebersburg 
und der Burg Ouestenberg zu erspähen.

Wirft man einen Blick auf die zu den Füßen 
des Kysshäusers ausgebreitete goldene Aue, so muß 
man gestehen, daß Graf Botho „der Glückselige" 
von Stolberg (welcher in seinem sechsundzwanzigsten 
Lebensjahre am 16. April 1493 eine Reise in's ge­
lobte Land antrat, von welcher er am 9. Februar 
1494 heimkehrte) uicht Unrecht gehabt, wenn er 
dieses fruchtbare Thal nach seiner Rückkehr aus 
Palästina dem gelobten Lande vorgezogen und ge­
sprochen: „Geht mir mit dem gelobten Lande; ich 
lasse es Jedem gern; ich lobe mir die güldene Aue!" 
(Luther's Tischreden.) - Nicht so freundlich, viel­
mehr ernst und wildromantisch ist der Blick in das 
am Südfuße des Khffhäusers sich hinziehende tiefe 
Thal, „Wollweda" genannt, durch welches das kühle, 
silberhelle Wasser des Taterbornes rieselt. Befindet 
man sich in diesem Tbale, so wird das Herz durch 
den Anblick der schroffen, oft überbängenden Fels­
massen mit Bangigkeit erfüllt. Ungeheure Wei­
tungen find durch große Steinbrüche auf der Süd­
seite in den Kyffhüuser gearbeitet worden, so daß 
die mittägige Bergwand ganz entblößt ist; abge­
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rollte Felsentrümmer liegen in wilder Unordnung 
verstreut umher. Der feste, rothe Sandstein, welcher 
in diesen Brüchen gewonnen wird, wurde früher zu 
Mühlsteinen verarbeitet; jetzt liegt dieser Industrie­
zweig ganz danieder.

8. Der Nabelgau.
Ehe wir zur Geschichte der Burg selbst schreiten, 

wollen wir einen geschichtlichen Blick auf die Gegend, 
welche zu den Füßen des Kysfhäusers liegt, werfen.

Diese Gegend erhielt, als Thüringen in Gaue 
eingetheilt wurde, den Namen „Nabelgau". Der 
Name ist Wohl von nibol, vivot, nsovol — Tiefe, 
Niederung, abzuleiten.

Der Nabelgau wird in einer Urkunde König Hein­
richs I. v. I. 932 genannt: „Istat (Jchstedt) in xago 
Mbslgove in eomitAtu ile^in^varäi." (Oronbs, Ooä. 
vixlom. §aläsn8. No, 678). Dieser Gaugraf Megin- 
ward war zugleich auch Gaugraf in den südthü- 
ringischen Gauen Un^illn, UanAniWa und ^Vestvr- 

Aus der Zeit der Gauverfassung werden noch 
folgende Orte des Nabelgaues genannt: 800 im 
Lrvviar. 8t. UuIIi: , Uslmbrabtesciorik (das Wüste 
Helmbrechtsdorf zwischen Frankenhausen und Rott- 
leben), KinIcelobo.Voestat, Ariern), Uclisslsbo 
(Edersleben), Larstatt (Castedt), Lnrobsalebo (Borx- 
leben), LrUrsbrneeun (Brücken an der Roßa — 

valliäs". (Wenck, Hessische Landesgesch. u.
Urkb.. Seite 16.)

874 in einer Urkunde König Ludwigs des Deut­
schen: Uaksststi (Kastedt), Istat, Usriwotostat (das 
Wüste Hermstedt zwischen Rottleben und Göllingen) 
—892 in einer FuldaerUrkunde: Oenteleibv» (Bende­
leben) — 998 in einer Urkunde Otto's III.: 1'ranlwn- 
bn»—1000in einer Urkunde Otto's III. Voostoäs(Voigt° 
stedt). Ulismntb äsäit >>rsäium suuin in pago Üabol- 
Avvs in villa Lenteloibs an §uläa. (Lobannat, 
§nlä p. 290.) — Osnvit traäiäit saneto Louifsoio 
(der Abtei Fulda) aroam Noam in Villa guao VOLL- 
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tur Litsreztat (Edersleben oder Esverstedt) in PLK0 
(üeÜLiivLt, wirrst. I'ulä. 291.)

Der Umfang des Nadelgaues läßt sich aus dem 
Verzeichnisse der Pfarrkirchörter des Lannes Fran­
kenhausen, welcher Bann den alten Nabelgau um­
faßte, ersehen. Im Banne Frankenhausen lagen: 
„Frankenhausen, Nottleben, Hermstedt, Göllingen, 
Bendeleben, Thalheim (Steinthalleben), Badra, 
Secga, Scehausen, Oldisleben, Schvnfeld, Ariern, 
Castedt. Ninqleben Esverstedt, Udersteben, Jchstedt, 
Borxleben, VoiMedt, Edersleben, Riethnordhausen, 
Halberstedt (wüst südlich vom vorigen), Pefelde 
(Hackpfüffel), Bernsdors (wüst westlich von Hack- 
psüffel), Stellen (wüst östlich von Tilleda), Neuns­
dorf (auch Menzdorf, Ncnzdorf, Neuntisdorf und 
Einsdorf genannt, wüst zwischen Tilleda und Jch­
stedt), Brücken, Jarsfeld (wüst südwestlich von Hohl- 
stedt), Tilleda, Sittendorf." (Wenck, Hess. Landes­
geschichte II. Urkb. S. 498. Stephan, Neue Stofflie- 
ferungen, S. 77—108).

Die Gränzen des Nabelgaues waren:
im Osten die kleine Helme von ihrem Einflüsse in 

die Unürut aufwärts bis zur Theilung der Helme, 
im Norden die Helme auswärts bis gegen Sitten-

dorf; von hier lief die Gränze von der Helme 
unter der Almermühle nach Südwest, im Steinthale 
hinaus zur Höhe des Kysfhäusergebirges und sauf 
dem Rennwege hin bis über Badra;

im Westen bildete der das Kysshäusergebirge mit 
der Hainleite verbindende Höhenzug über Bende­
leben und Göllingen die Gränze;

im Süden war die Hainleite (Gränzörter: Göllin­
gen, Seega, Seehausen, Oldisleben) und die Un- 
strut abwärts bis zum Einflüsse der kleinen Helme 
die Gränze.
Im Osten gränzte der Nabelgan an den ursprüng­

lich nordthüringischen, später sächsischen Hessen- oder 
Hasgau, im Norden an den Helmegau, im Westen 
an den Wippergau, im Süden an den Gau Engilin 
und an den Gau Wigsezi (Wiehegau).
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Die Gaugerichte oder Landdiuge des Nabelgaues 
waren zu Frankenhausen (1189 in illnoito Msn- 
Kmlmsou wird eine Urkunde für das Kloster Walken­
ried ausgestellt. Vorsitzer des Gerichts ist der Graf 
von Weichlingen. Walkenried. Urkb. Nr. 30.)

Jchstedt (1252 stellen die Grafen Heinrich und 
Friedrich von Stoiber« eine Urkunde für das Kloster 
Walkenried aus ,.in tzlaeito xravioeiall IN vills. MIi- 
steäs - Walkenried. Urkb. Nr. 282.)

Badra (1255 stellt Graf Friedrich der Neltere 
von Weichlingen eine Urkunde für das Kloster Wal­
kenried aus auf seinem ..xlsbisoito Irn.täwA Miere". 
- Walkeur. Urkb. Nr. 306.)

Voigtstedt (1268 verkauft Graf Friedrich von 
Stolberg-Wvigtstedt auf feinem..provineiall glireito 
Live 6ivill zuäie o Voelc»tsiö" seine Herrschaft Voigt- 
stedt an das Erzstift Magdeburg. Doch ist weiter 
der Kauf rückgängig geworden. — Urk. des Königl. 
Provinzialaw ivs zu Viagdeburg.)

Oldisleben (1400 „Albrecht von Trebere, Votzt 
zu der Sachsenburg uf dem obirn Hufe, hält Gau- 
aericht an gehetzter Bang in dem Dorfs zu Oldis- 
leybin an rechter Dingstad und zu rechter Dingztzt 
für feine Herrin, die edile Frau Alhetzde, Gräfinne 
von Weichlingen." — Michelsen, Diplomatar des 
Klosters Eapelle, S. 62.)

Göllingen (1400 Conrad von Rotzdorf, Vogt zu 
Frankenbausen, sitzt zu Gericht in Gellingen an ge­
hegter Wank als ein rechter Richter mit dem Fron- 
boten und Schreiber zu rechter Tageszeit. — Mül- 
dener, ^ntigu, Oöllm^evs. S. 130.

Der Königstuhl bei Ring leben (1331 ver­
sprechen die Gebrüder und Herren von Sondersbausen 
und 1332 der Ritter Siegfried von Wendeleben auf 
ihre an den Magister Stzffried von Kclbra, Mnoiüe. 
IsobaburK. und Pfarrer zu Stolberg, verkauften 
Güter bei Werqa und Thürungen auf dem Land­
dinge oder xledizewo zu Rinkleben Verzicht leisten 
zu wollen. Urk. im Archiv der Kirche St. Martini 
m Stolberg.)
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Noch sei bemerkt, dass, als 1242 Graf Dietrich von 
Honstein sein Eigenthum zu Helmbrechtsdorf an das 
Nonnenkloster Frankenhausen verkaufte, gesagt wird, 
Helmbrechtsdorf liege in der Grafschaft der Grafen 
von Stolberg, d. h. in dem Bezirke ihrer Gaugraf» 
schaft. (Müldener, Frankenhausen, S. 154.)

tt. Der Königshof Tilleda.
Wie in allen Gauen, so batten die deutschen Kai­

ser auch im Nabelgau Reichs- oder Krongüter. Das 
ganze Khffhäusergebirfle oder dock dessen grösster 
Theil scheint altes Reichsgut gewesen zu sein. Ur­
kundlich werden folgende Theile des KhsMuserge- 
bnges als Reichsgüter bezeichnet:

1) Das Rathsfeld, ein vor 1268 eingegaugeues 
Torf, mit seiner vom Walde eingescklossenen Flur. 
Noch 1341 thut Graf Friedrich von Weichlingen sei­
nem Herrn, dem römischen Kaiser Ludwig, zu wissen, 
das, er das Ratbsseld, welches er nnd seine Bor- 
sahren Voni Kaiser zu Lehn getragen, halb an seine 
Lveime von Schwarzburg verkauft habe, uud kün­
digt dem Kaiser die Lehne auf. (Leuekfeld, ^nUgu. 
KKbnm S. 87.) Das bei dem Rathsfelde liegende 
Kvnigeholz und das Kammerholz fcheinen ihrem 
Namen nach ebenfalls Reichsgüter gewesen zn sein.

2) Das Lchüsselholz bei Frankenhausen. Roch 
1464 wird Gras Heinrich von Schwarzburg vom 
Kaiser Friedrich Ul. mit dem Schüsselholze, welches 
vom Reich zu Lehn rührte, unter der alten Bedin­
gung belieben, daß Graf Heinrich, wenn der Kaiser 
oder dess n Nachfolger im Reich in dem Lande Thü­
ringen sein oder dahin gelangen würden, einen Heer­
wagen mit Schüsseln nach altem Herkommen zur 
Binse zu liefern schuldig und verpflichtet sein sollte, 
(iloviu», Obrem, ^dnvmxburg. V. Buch. 40. Capitel.)

3) Der Kyffhäuserberg.
Auch Antheile am Salzwerk zu Frankenhausen be­

saß das Reichsoberhaupt. Kaiser Ltto 1. schenkt 
dem Kloster Pölde am Harze 1 Hufe Landes und 
2 Salzkothen zu Frankenhaufen. (beuebteU, Lutigu. 
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kosläsus. S. 19). 998 schenkt -Otto Hi. dem Kloster 
Memleben Saligüter zu Frankenbausen: „in guibus 
sal sküeltur axuä keMvondus." (Wenck, Hess Lan- 
desgeich. UI. U>kb. S. 38). — Auch waren beträcht­
liche Ländereien um Tilleda Reichsgut. Die „Laal- 
wiesen" westlich von Tilleda verrathen durch ihren 
Namen ihren frühern Zusammenhang mit dem 
Reichsoberhaupte; „Saatgüter" hießen die im gan­
zen Reiche zerstreut liegenden Güter der deutschen 
Kaiser.

Die der Krone gehörigen Ländereien bei Dlleda 
gaben Veranlassung zur Erbauung eines königlichen 
Hofes. Derselbe wurde auf einem, südlich von dem 
jetzigen Dorfe Tilleda gelegenen steilen Hügel, Wel­
cher jetzt „Pfinnstberg" genannt wird, erbaut uud 
befestigt, wie alle Königshöfe.

Wie bei allen thüringischen Königshöfen, so wa­
ren auch beim Königshofe Tilleda slavische 
Wenden angesicdelt worden^ sie gehörten als Skla­
ven zum Königshofe uud saßen als Kolonisten auf 
dem Grunde und Boden des Reiches. Ob die An­
siedelung der Wenden bereits von den Frankenkö­
nigen oder erst von den sächsischen Kaisern geschehen, 
ist vollständig unbekannt, jedoch das Erstere wahr­
scheinlich.

Wendendörfer bei Tilleda waren: Sitten- 
dorf und Lindenschu (wüst bei Kelbra): 1128 
giebt Erzbischof Adelbert von Mainz dem Stifte 
Jechaburg den Zehnt aus den Elavendörfern („sola- 
vieorum vleulornm") Iwäensoum et siäelmlorxb (Ori- 
ginalurk. im sürstl. Archiv zu Sondershausen.) — 
Breitungcn: 1311 „das windczsche Breitingen" 
(Urk. im Wernigeröder Archiv). Bei Breitungen 
liegt ein Holzsleck, welcher noch heute „die Windische 
Gemeinde" heißt. — Andere Wendendörfer scheinen 
Rosverwenda, Schwiederswende (wüst beim Jagd­
schlösse Schwiderschwende), Nausitz (wüst zwischen 
Sittendorf und Lindeschu) und Stetin (wüst öst­
lich von Tilleda) gewesen zu sein. Der Name des 
südlich vom Ktzsfhäuser liegenden Thales „Woll- 
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weda" (südwestlich von Tilleda) wird wendischen 
Ursprungs sein hvoäa — Wasser).

Wendendörfer beim KönigshofeNordhau- 
sen waren: Steinbrücken: 1128 giebt Erzbischof 
Adelbert wn Mainz dem Stifte Jechaburg den 
Slavenzehnt Ju Ltsmbruobo solLvorum äsetmaeio ab 
so ae^aistta tiss gouo maläros ^sesoUit." (Origi- 
nalurk in Sondershausen) — Vielen nndWinde» 
bansen: Der Name Vielen wird vom wendischen 
bist - weiß abzuleiten sein. Auf dem Tburme zu 
Windebaufen (1229 lVmeäobassu - Häuser der Win­
den oder Wenden) wird ein hölzernes Marienbild 
mit dem todten Heilande auf dem Schooße, welches 
„ko mot boK" genannt wird, aufbewahrt. „Pomey- 
bog" (Gott grüß Dich) ist noch heute der Gruß der 
Wenden in der Niederlausitz. Die Einwohner wer­
den von den Nachbarn „Pumeyer" geschimpft. 1169 
IVluäobusso, Urbsebs st Man aä vWogtiollSM Mrto- 

luisen xsrtiiiontss" Leu^feid, Ant'gu. Pöld. P. 285). 
— Othstedt (wüst östlich von Modehauses) und 
Wägersdorf (wüst 1 Stunde nördlich von Winde­
hausen. zwischen Urbach und Leimbach): 1128 giebt 
Erzbischof Adelbert von Mainz dem Stifte Jecha­
burg „äsoimMooss selavieorum vieulorum tu oäe'sts- 
äou et bsobMsüorxd (Originalnrk. in Sondersbau- 
sen). — Ascherswenden und Nenzelsrode (wüst 
östlich von Hain bei Heringen): 1133übergiebtErz­
bischof Adelbert von Mainz dem Stifte Jechaburg 
„äuos vleos solavouiooruiu L^eolvos-^'snäsu st dlau- 
oreuraä" (Jechabnrgcr Copialbnch im Sondershüu- 
fer Archiv). 1093 L.seoltö88 - ^'xuotbs. (Leuckfeld, 
Antigu. Bursfeld.)

Wendendörfer bei der Pfalz Wallhaufen 
waren: Altwenden (wüst nordöstlich von Wall­
hausen) und Nausitz (wüst südöstlich von Wall- 
hausen): 1155 verzichtet Uatbsms.ru8 äs Louäelsvs 
zu Gunsten des Klosters Lippoldieberg auf den 
Zehnt Von 6 Hufen zu illtsu ivmstbsu und 4 zu 
8iu2«.ssn (v Usmsmauv, Loäsx ästä. Lubiät. 1, p. 
300. 301).
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Der Name des Königshofes Tilleda ist von goth. 
tut, til — gut und oc!o, iäo, iilt — Hans abzuleiten 
und bedeutet „Guthaus". — Der Königshof Tilleda 
soll bereits zur Zeit der merovingischen Frankcukö- 
nige existirt haben (6Krvuioon Ont^vicenss t. 4 pg^.799). 

, Die Grundmauern der Ringmauer, der Standort 
eines umfangreichen viereckigen Thurmes, sowie drei 
Wallgräben, welche „das alte Tilleda", so wird der 
alte Königshof vom Bolke genannt, von dem übri­
gen Höhenzuge abschneiden, sind noch deutlich zu er­
kennen. (Der Saalsrain erinnert dort noch an die 
Pfalz.)

Das Jahr der Erbauung dieses Königshofes läßt 
sich nicht angeben; da der Ort Tilleda wahrscheinlich 
erst durch Ansiedelung am Fuße des Hügels unter 
dem Schuhe des festen Königshofes entstand, des 
Ortes Tilleda aber schon um's Jahr 800 n. Chr. 
Erwähnung gethan wird (Lrov. 8. Im li,), so läßt 
sich die Nachricht von der Erbauung Tilleda's zu 
den Zeiten der Frankenkönige als glaubwürdig au- 
nelunen. In das Helllicht der Geschichte tritt der 
Königshof Tilleda erst zu den Zeiten der deutschen 
Kaiser aus dem sächsischen Geschlechte. Die deutschen 
Kaiser hatten in jener Zeil noch keine bestimmten 
Residenzen, sondern zogen im Lqnde umher und 
hielten in Pfalzen und auf Königshöfen einige Zeit 
ihre Haushaltungen und saßen dort zu Gericht. 
Dergleichen Pfalzen gab es fast in allen Gauen. 
Die Kaiser aus dem sächsischen Hause dielten nicht 
nur oft auf den benachbarten Pfalzen NordhaMcu, 
Wallhausen und Allstedt, sondern auch aus dem Kö­
nigshofe Tilleda Hof. Auch das Weilen späterer 
Kaiser auf Tilleda läßt sich urkundlich nachweisen. 
972 den 14. April verschrieb Kaiser Otto H. zu Rom 
seiner Gemahlin Theophauu, der Tochter des grie­
chischen Kaisers Romanus, als Leibgedinge die kai­
serlichen Höfe („lmiEiLtoria« eurtes nvütrils gronris, 
msjöktLts äi^NLS"): lloleddurä» (Boppard am Rhein), 
I'HWIu (Thiel in Holland), Hvrtvoräo (Herford in 
Westsalen), vulleäo et dlorähuseu (Tilleda und 
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Nordhausen in der goldenen Aue.) —I-suobtslä, Lutigu. 
?ovläsn8. S. 207.208. Stumpf, Reichskanzler Nr.502.

974 hielt sich Kaiser Otto H. in 'Ivlliäo auf, wo 
er am 10. Mai seiner Schwester Mathilde, Aebtisstn 
zu Quedlinburg, eine Schenkungsurkunde über Güter 
m und bei Barbp im Nortthüringgau ausstellte. 
(Lettner, Lutigu. tzusäliuburg. S. 23. Original im 
geh. Staatsarchiv zu Berlin. — Stumpf, Reichskzl. 
Nr. 625.)

993 am 12. December stellt Kaiser Otto III. lzu 
't'alww drei Urkunden für das Bistbuni Würzburg 
aus. (Stumpf, Reichskanzler Nr. 1010. 1011. 1012.)

1031 am 24. October schenkt Kaiser Konrad II. 
seinem Getreuen Szwizla 2Königsbufen in OusM-W 
in psM Lrbuäi^i in burgvkl-äo LLbollu auf Bitten 
seiner Gemahlin Gisla und seines Sohnes, des Kö­
nigs Heinrichs, ^.otmu kbullwi. (Original im Dres­
dener Archiv. Stumpf, Reichskanzlei«. 2. S.46,47.)

Als sich Kaiser Konrad 11. Ende August des Jahres 
1036 auf dem Königshofe Dullsäs aushielt, bekam er 
die Nachricht, daß Bischof Brando von Halberstadt 
am 27. August das Zeitliche gesegnet habe. Im 
Gefolge des Kaisers befand sich zu lullsäe des Kai­
sers Kanzler und Kaplan Burchard; diesen be­
stimmte Kaiser Konrad zum Nachfolger Brando's. 
(l-untr, Ilistor. ULlbor8tg.<1. S- 36. 37.)

Kaiser Konrad II. war damals im Begriff, gegen 
die Liutizen zu ziehen. Nach glücklicher Beendigung 
des Feldzuges hielt er sich während des Octobers 
1036 abermals auf dem Königshofe Tilleda auf und 
trat Borkebrungen zum Zuge nach Italien.

1036 am to. October bestätigte Kaiser Konrad II- 
zu 1 ulliäo eine Uebereinkunft zwischen dem Abt von 
Werden an der Ruhr und dem Grafen Hermann, 
Bogte des Klosters Werden. (Original in Düfsel- 
dorf. — Stumpf, Reichskanzler Nr. 2079.)

1036 am 10. Ocotber schenkt Kaiser Konrad II. 
auf Bitten feiner Gemahlin Gisla und seines Soh­
nes, des Königs Heinrichs, dem Abte Gerold von 
Werden ein Gut zu Eitthera am Niederrhein. Le- 
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tum l'ulliäe. (Original im Provinzialarcknv zu 
Düsseldorf. — Stumpf. Reichskanzler, Nr. 2080.)

1036 am 25. Octoder stellte Kaiser Konrad tl. zu 
^uNiä« eine Schenkungsurkunde für das Kloster 
St. Mariä auf dem Miinzenberge zu Quedlinburg 
über ein Gut zu IVmsäiseam SUsbioi (Salbke bel 
Magdeb.) in paAoUortckurinAuv aus. (llsttnvr.Xntiqu. 
tznsätinbuiA. S. 162. — Stumpf, Reichskanzler Nr. 
2081.) Der Sohn des Kaisers Konrad U-, König 
Heinrich, ist mit in 1'nUiäe.

1036 am 26. Lctober schenkt Kaiser Konrad 1'. 
seiner Gemahlin Gisla zu lulliäo den Markt in 
Okolebinl nebst Zoll und Bann. (Original in Mün­
chen. Stumpf, Reichskanzler Nr. 2082.)

Kaiser Heinrich >1. befand sicb am 22. Juli 1041 
zu lullicks, wo er die Gerechtsame und Freiheiten 
des Klosters Münchenienburg an der Saale bestä­
tigte. (Beckmann, Historie von Anhalt eV. 2. Seite 
433. — Stumpf, Reichskanzler Nr. 2218. Original 
im Zerbster Archiv.) Von hier zog Kaiser Hein­
rich III. gen Böhmen und demüthigte dessen Herzog.

Ein Jahr später finden wir den Kaiser Heinrich III. 
abermals aus dem Königshofe Tilleda weilend. 1042 
am 24. Juli giebt Kaiser Heinrich tll. zu vullsäe 
seinem Schutzbefohlenen Schart dessen väterliche 
Güter in ^xoläsrsleäs und Kamlen im verlmALU zu­
rück. (Stumpf, Reichskanzler Nr. 2228.)

1042 am 25. Juli nimmt Kaiser Heinrich lll. die 
Kaufleute zu Quedlinburg in seinen Schutz und er­
theilt ihnen das Recht, im ganzen Reiche freien 
Handel zu treiben und nach dem Rechte der Kauf­
leute zu Goslar und Magdeburg zu leben. Letum 
InIIiäo. (Stumpf, Reichskanzler Nr. 2229.)

Von Tilleda zog Kaiser Heinrich tu. in jenen 
Tagen durch Franken und Baiern nach Ungarn und 
besiegte den König Aba von Ungarn.

Kaiser Friedrich I. Barbarossa erzählt in einer Ur­
kunde von 1180, daß er, als er sich (Ende Februar) 
1174 in Thüringen zu luHecke >eum e88vmus iu 
w'ovinebr Umringia Ickillecks xrokootiiri oum expeäi- 
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twiio Lävsrsu» LloxÄnäriiuu) befunden und inl Be­
griff gewesen sei, einen Feldzug gegen den ihm 
feindlichen Papst Alexander m. und gegen die Stadt 
Alessandria in Oberitalien zu unternehmen, dem 
Kloster Pforta (bei Naumburg a. d. S.) ein Stück 
Wald auf der Finne geschenkt habe. (Lobullss, 
Direetor. Diplom, tl. S. 269. — Stumpf, Reichs­
kanzler II. 3. S. 370.)

Im Jahre 1194 erlangte der Königshof Tilleda 
durch die hier Anfangs März erfolgte Aussöhnung 
Kaiser Heinrichs VI. mit Herzog Heinrich dem Löwen 
eine besondere Bedeutsamkeit.

Kaiser Heinrich VI. hatte den alten Löwen auf 
den Königshof Salfeld beschicken und erwartete ihn 
dort. Auf der Reise Post' Braunschweig dahin 
stürzte aber Heinrich der Löwe bei dem Königshofe 
Bodfeld im Harze vom Pferde und brach ein Bein. 
Er mußte sich in das Kloster Walkenried bringen 
lassen und da die Heilung abwarten. Auf Bitten 
und Borstellungen des Abts Dckmar von Walken­
ried brach der Kaiser (Ende Februar) von Salfeld 
auf und zog nach dem dem Kloster Walkenried 
näher gelegenen Königshofe Tilleda (Vvllvtds). Hier­
her beschied der Kaiser auch Heinrich den Löwen, 
welcher auch, obwohl noch nicht gänzlich hergestellt, 
daselbst erschien. Die Aussöhnung kam zu Stande: 
der Kaiser bestätigte Herzog Heinrich dem Löwen 
den Besitz seiner Erblande Braunschweig und Lüne- 
burg und versprach ihm für feinen Sohn Heinrich 
die Nachfolge in der Pfalzgrasschaft am Rhein.

Die merkwürdigste war zugleich die letzte Be­
gebenheit, welche sich auf dem Königshofe Tilleda 
zutrug. Nach dieser Zeit findet man nicht mehr, 
daß ein deutscher Kaiser auf demselben Hof gehalten 
habe. Der „Kaijerweg" oder „Kaiserstraße", 
ein gepflasterter Hochweg, welcher von Tilleda über 
Edersleben durch das Rieth nach der Pfalz Allstedt 
führte und dessen Spuren man noch heute an 
manchen Stellen im Acker findet, erinnert an jene 
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Zeiten, in welchen deutsche Kaiser in dieser Gegend 
Hof hielten.

Wann und wie der Kaiserhof Tilleda wüst ge­
worden, ist vollständig unbekannt.

7. Die Burg Kyffhause«.
Die erste Erwähnung der Burg Khffhausen von 

gleichzeitigen Geschichtsschreibern fällt in die Zeit 
der Kriege Kaiser Heinrichs V. gegen die empöreri­
schen Sachsen und Thüringer. — Der Chronist des 
Klosters Goseck (bei Naumburg an der Saale) be­
richtet aus der Zeit von 1l16 bis 1118: „Zu jener 
Zeit nabm der Pfalzgraf Friedrich, vertrauend auf 
den Beistand des Königs, den Berg Kuffese ein und 
setzte darauf eine Besatzüng von den tapfersten Män­
nern. Die Fürsten der Sachsen, durch die Nach­
richt von dieser That aufgeregt, hielten eine Zusam­
menkunft ab, belagerten auf Antrieb des Herzogs 
Ludger (Lothar von Sachsen) den genannten Berg, 
eroberten ihn, bräunten die Befestigungen nieder 
und machten sie der Erde gleich, (kört?, »-onn- 
inouta Lsrmanias biskorws, X. 153: ,,Lo tvMdoro 1'51- 
äerious Ualietiaas, re§io kroius aaxilio, ruontsm 
linkkos s ooonxsvit, impositogno xrsosiäia ririi kor- 
tissirnis loes-vit. Autors Uueo UnäKsra wontom äouo- 
winaknM rerta odswions oo^erunk, sueeensa^uo umni- 
kions torrao ooao<inarunt") Der sächsische Annalist 
erzählt zum Jahre 1118: „Die sächsischen Fürsten 
belagerten die sehr starke Burg Cusese („enstinm 
mnuttisswmiu Lnksse"), in welcher Friedrich der Jün­
gere von Sommerschenburg (falsch; es war Pfalz­
graf Friedrich von Putilndorf) cemmandirte, weil 
er der umliegenden Gegend durch Raubzüge viele 
Beunruhigungen verursachte. Nach vielen Mühen 
und langer Belagerung eroberten sie endlich dieselbe", 
(l?ortL, Uvllnm. lüstor. VI. 755.) — „Auch die Burg 
Kuphese fand bei der Fürchterlichkeit der Sachsen, 
nicht ohne den Tod sehr Vieler und die Wunden 
Unzählicher, von Grund aus zerstört, ihren Unter­
gang", berichtet der Verfasser der Pegauer Annalen 
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nach der Nachricht im clbromsaii LamMrivum zum 
Jahre 1118: „Oastrum Ooiweso (Lupbess), gaoä lw- 
mrnihu« iavisam ws^iiL vix lartituäiiis 8ar<mam iwn 
siv6 morts zgurimonim st volnsribus ioaumsrabilium 
kuvärtas sversum iotsrüt."

Aus dein < iiwnieon 8ampetriamn (Lrkard.) haben 
außerdeni noch ihre Nachrichten entnommen der thü- 
ringische Chronist Johann Rothe („Im jare 1118 
wart das königliche stoß Kufhusen (Koufhußen, Co- 
phehusen, Coufesse, Kuffse) hn Dorhngen, das kehser 
Julius buwete, das sckedelich was allen lewten, 
dorumbe von den Sachßcn mit gewalt gewonnen 
unde gebrochen mit großer arbeit zu gründe, do vil 
lewte tod bleben unde unzelliche Mennige der lewte 
gemundet" — v. Liliencron, düringische Cbronik des 
Johann Rothe Cavitel 358 S. 279.) und Adam Ur- 
imus im (üu-cwieoil 1'burmZ, bei Nsnebso, seriptor. 
III. x. 1216 („Als man czalte nack der Geburt Christi 
1118, da gewonnen die Sachsen die kehßerliche Burgk 
Köfshusen uud zerbrachen dieselbe und es starken 
viel leute darüber").

Pfalzgraf Friedrich von Putelendorf (er nannte 
sich von seiner Burg in Putelendorf-Bottendorf an 
der Unstrut) war der nachgeborene Sohn des um 
1085 angeblich auf Anstiften des Landgrafen Lud­
wigs des Springers ermordeten Pfalzgrafen Frie­
drichs von Sachsen aus dem Hause Goseck. Als Frie­
drich von Putelendorf nach dem Tode seines Groß­
vaters (f 1088) vom Kaiser Heinrich IV. nicht zum 
Pfalzgrafen von Sachsen ernannt wurde, sondern 
sein Lheim Friedrich von Sommerschenburg, da em­
pörte sich Friedrich von Putelendorf endlich 1112 
gegen Kaiser Heinrich V.; Graf Hoher von Mans- 
seld belagerte ihn aber in der Burg Teuchern (m 
eastsl o Mmshurs) und nahm ihn gefangen. Hwei 
Jahre mußte er in der Gefangenschaft des Kaisers 
fchmachten; 1114 löste er sich durch eine Sumine 
von 500 Mark Silbers aus derselden. Als sich in 
demselben Jahre Pfalzgraf Friedrich von Sommer­
schenburg in Gemeinschaft mit dem Herzog Lothar 



- 28 -

von Sachsen, dem Markgrafen Rudolf und dem 
Erzbischof Adelgot von Magdeburg gegen Kaiser 
Heinrich V. emvörte, entsetzte ihn der Kaiser seiner 
Pfalzgrafenwürde und ernannte den Friedrich von 
Putelendorf zum Pfalzgrasen von Sachsen. Als 
solcher hielt er treu zu seinem Kaiser, dessen Auto­
rität in Sachsen seit der für ihn unglücklichen 
Schlacht am Welssholze (11. Febr. 1115) tief gesun­
ken war, und setzte den Streit gegen die Sachsen 
fort. Der Kaiser war in die Weingegenden gezo­
gen und ging im Februar 1116 nach Italien, wo 
er bis zum Herbste 1118 weilte. Während dieser 
Zeit wurde die Burg Kvfsbausen erbaut und zer­
stört. Pfalzgraf Friedrich von Putelendorf besetzte 
im Jahre 1116 den Küffbäuserberg. auf welchem er 
zum Besten seines hartbedrängten Kaisers eine Burg, 
die Burg Khffhausen baute, von welcher aus er den 
Widersachern desselben empfindlichen Schaden zu- 
fügte, so daß die empörerischen Sachsenftusten auf 
Antrieb des Herzogs Lothar beschlossen, die Burg zu 
belagern und zu schleifen. Nach mühseliger und 
langwieriger Belagerung fiel tue überaus feste 
Burg im Jahre 1118: sie wurde der Erde gleich ge­
macht.

Der Nanie des Berges und der Burg Khffhausen 
wird von den Chronisten und in den Urkunden folgen­
dermaßen geschrieben: 1116—I118mon8Kusse8s(0brvu. 
6orso). — 1118 essstum munitissiinum 6ukese (^nun- 
listu 8sxo). — 1118 Csstrum Ooptle.se (Odron 8um- 
pstrinum). — 1118 osstrum enpdsse (Göttinger Hand­
schrift des Owon. 8-cmpstrin). — 1118 Öousssss (Luuu- 
les 8. Üetrc Krkurä). — 1157 Kuksse (VVotss, klarste 
I. S. 123). — 1168 6ukv8s (Oldisleber Covialbuch: 
Neneken, 8«riptor I. 6171 — 1188 Oupüess, 1189 
Kusses«, 1291 Kusses« (Walkenrieder Urkundenbuch 
Ho. 27, 30, 130). — 1292 eastruin rexulis in Kusses« 
(daselbst No. 536u. I) —1300 Oupbebuseu (v. Heine- 
mann, ooä. clipl, II. No. 890). — 1320 
«Lstium impsriulis 6bvssbussen und 1348 Ebätdusen 
(Beckmann, Historie von Anhalt IV. 4. S. 530). —

Ooptle.se
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1347 Kushusen (Sondershäuser Landesarchiv). — 
1378 Sloz kushusen (Hesse, Rothenbura S. 51). — 
1382 Kufshusen (Horn, Friedrich der Streitbare S. 
658). — 1107 Sloß Küffhusen (Covialbuch im Son- 
derrh. Archiv). — 1433 nwvs volKirritor Lutkbuson 
(Müldener, Bergschlösser S. 171). — 1434 kusfhußcn 
(Hesse, Rothenburg S. 51, Anm. 95). — 1445 Kisf- 
bauien (Weiße, Museum für sächs. Geschichte U., 2 
S. 2. F.). - 1496 Schloß Kishuscn und 1532 Schloß 
Kiffhuien (Copialbuch im Sondersh. Archiv). —

as Volk nennt jetzt den Berg „den Kipp'

1546 kiffbausener Berg, kifsheuschen Berg (Harzver­
ein 1871 S. 75). - 1546 KüMusischen Berg, Küff- 
hansen (Göichel, Chronik v. Lanaensalza H, S. 200).

Ueber die Bedeutung des Namens Ktzffhausen 
giebt es verschiedene Meinungen. Müldener in 
seinen „Vergschlössern" erklärt den Namen als Khf 
(Streit-, Krieg- und Zank)-Haus. — Hesse in 
seinem Aufsätze über den Kyffhäuser (in dem Werke 
.Thüringen und der Harz") jagt, der Name bedeutet 
„Haus au dem Kopfe oder auf der Kuppe eines 
Berges". Das Volk nennt jetzt den Berg „denKiPP- 
bieser" und jeden Berggipfel „eine Kippe". — 
Duval leitet in seinen „Bergvesten" den Namen 
ab von Kvffe, Khffchen — verächtliche und ver­
kleinernde Bezeichnung für Haus, Wohnung, Ge­
fängniß — oder vom wendischen Lov — Schanze, 
Feste. - Riecke sagt in seinem Buche „Urbewohner 
und Alterthümer Deutschlands" der Name Kyfs- 
bausen kommt her vom keltischen ossx — Kopf, Berg­
kops und bezeichnet das „Haus auf einem Bergkopfe".

Augenscheinlich besteht der Name in seiner ältesten 
Form aus den beiden Wörtern Ougbs oder links 
und so. Die Shibe so ist Abkürzung von bansen. 
(Der Thüringer sagt statt Backbaus — Backs, statt 
Nordhausen Nortsen, statt Mühlhausen — Mölsen.) 
Die urkundliche Form Ou^bobusov (1300) bezeugt 
die Richtigkeit der Annahme. Der Burgberg hat 
eine langgestreckte mulden- oder kufenförmige Ge­
stalt. Möglicherweise hängt der Name niit Koffer 
und Kufe (heides Gegenstände, welche hohl sind) 



zusammen und bedeutet „Haus auf dem knfenför- 
migen, hohlen Berge". Als hohler Berg gilt er 
im Volksglauben.

Die alten Chronisten leiten den Namen .der 
Kaiserlichen Burgk Kufshusen" von dem lateinischen 
„eookusio" ab und stehen in dem Glauben, daß Ju­
lius Cäsar oder Druius die Burg erbaut bat. — 
Johann Rothe in seiner thüringischen Chronik sagt: 
„In Doringen buwete Julius cyne Borg vnde 
nannte dy eoukusio, dtz wir noch nennin Kufshusin, 
(eonwsio dutit sich ehne vorstorunge) vnde metznte, 
das Königliche Doringen solde darvon vorstorit seyn. 
In Doringen satzte er die grafin von Bichelingin 
czu Amvtmannen vnde Vogtin czu Kufhusin.' — 
Der Mönch Johann Lindener von Pirna schreibt: 
„Kiphausen etwo eine Kaiserlich Slos in Türingcn 
am Hartze bei Sangerhausen. von Kaiser Julio erst 
erbauet." — Rivander in seiner thüringischen Chronik: 
„Als die Römer mächtig wurden, schickten sie Jn- 
lium nach Deutschland; dieser bauete große Burgk 
Und Festen und besetzte die . . . In Düringen beim 
Hartze eine Burg, die nannte er 6outusivu, das ist 
Verwüstung, jetzt Ktzffhausen." — Auch ein alter 
Chronikenvers setzte die Erbauung der Burg in sehr 
frühe Zeiten:

„Tuno 530 Stolberg, das Schloß, ward fnndirt, 
Wider die Thüringer aufgeführt: auch Kvfshausen 
renoviret fein; ani Harz erbauet der Sachsenslein."

Im Jahre 1125 bestieg jener Sachscnherzog Lothar, 
aus defseu Antrieb einst Ktzffhausen belagert und zer­
stört worden, den deutschen Kaiserthron. Obwohl 
Lothar in diesen Gegenden weilte und 1134 zu Ali» 
stcdt Hof hielt, so deutet doch keine Spur daraufhin, 
daß er die ihm einst so verhaßte Burg Ktzffhausen 
wieder aufgebaut hätte. Sein Nachfolger ini Reiche 
war Konrad >U., der erste Kaiser aus dem Geschlecht 
der Hohenstaufcn, welcher 1138 den Thron bestieg. 
Auch während seiner Regierung scheint Ktzffhausen 
nur als Ruine existirt zu haben- Erst unter der 



- 31 -

Regierung Kaiser Friedrichs I., Barbarossas, wird 
die Burg Kyffhauscn wieder genannt. Es wird kein 
Fehlgriff sein, wenn man ihm die Wiederherstellung 
der Burg zuschreibt und dieselbe in die Zeit von 
1152—1157 versetzt. Zu vermuthen ist, daß Psalz- 
graf Friedrich von Putelendorf bei Erbauung der 
Burg nur den höchsten Gipfel des Berges, den Platz 
der Oberburg, befestigte und daß erst bei Wicder- 
aufbauung der Burg das jchloßartige Gebäude der 
Uwerburg und die Kapelle angelegt wurden.

Durch Wiederherstellung und Erweiterung der 
(auf dem die ganze Gegend beherrschenden, dem 
Reiche gehörenden und zur Anlage einer umfang­
reichen Burg wie geschaffenen Berge) in Drummern 
liegenden Burg Kvffhausen schaffte Kaiser Friedrich 1. 
nicht nur dem Königshofe Tilleda einen starken 
Schutz, sondern gab auch der kaiserlichen Macht in 
dieser Gegend einen festen Halt- und Stützpunkt.

Kaiser Rothbart vertraute die nunmehrige Reichs« 
bürg Kyffhauscn Burgvögtcn an, welche sich nach 
ihr nannten.

1157 am 3 August stellt Kaiser Friedrich I. Bar­
barossa zu Halle (wo er sich zum Feldzuge nach 
Polen anschickte) eine Urkunde für das Kloster Pforta 
über dessen Wald Nuenhegen bei Loßa auf der Finne 
aus. Siboto von Leurtvsläo (Scharzfcld) hatte das 
Kloster durch seinen Lehensmann Gothefried von 
Dudele Wen bedrängen lassen und hatte behauptet, 
die Pfortaer Mönche hätten sein Lehen durch heim­
lichen Ankauf in ihre Grenzen gezogen. Der Kaiser 
hatte seine Ministerialen Walther von Weimar, 
Friedrich und Gerwig von Kufese lMäsrlous 
et 6«r>vious äo Lukoss), Heidenreich von Suiza und 
Hartnid von Allerstedt mit gehöriger Vollmacht ab­
geschickt und ihnen befohlen, sie sollten gedachten 
Wald nach Inhalt eines Documents, welches Abt 
Dietrich p. Pforta dem Kaiser vorgelegt hatte und 
welches einst dem Kloster vom Könige Konrad III. 
als SchentungS-Urkunde gegeben war, umgehen. 
Dieses war geschehen und es hatte sich gezeigt, daß 
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die Pfortaer Mönche ihre Grenzen nicht unrecht­
mäßig erweitert hatten. (Wolfs, Pforta I. S- 121. 
— Stumpf, Reichskanzler.)

Henrivus äs Oukssss wird 1168 in einer vomMark- 
grafen Dietrich von der Lausitz für das benachbarte 
Benedictinerkloster 8t. Vit, in OldiSleben ausgestell­
ten Urkunde genannt. (Usuellen, 8or xt. rsr. OennLn. 
I. 617.)

IIussiMuZ äs (luxboso war 1188 zu Allstedt gegen­
wärtig, als Kaiier Friedrich Barbarossa auf der dor­
tigen Pfalz Hof hielt. (Walkenrieder Urkunden» 
buch No. 27.)

üsro äs Lnssoss erscheint in einer vom Erzbischof 
Konrad Von Mainz 1189 zu Erfurt für das Kloster 
Walkenried ausgestellten Urkunde als Zeuge. (Wal­
kenrieder. Urkundenb. Nr. 30.)

Merkwürdig ist es, daß die Geschichte aus der Zeit 
von Barbarossas Tode bis zur Beendigung des 
Interregnums auch nicht das Geringste von der 
Burg Kysshausen meldet. In tiefes Dunkel sind die 
Schicksale der Burg in diesem Zeitraume gehüllt. 
Erst nach Beendigung der „kaiserlosen, schrecklichen 
Zeit" heilt sich das Dunkel wieder auf.

Die benachbarten Grafen von Rothenburg mögen 
Wohl schon während des Thronstreites zwischen Phi­
lipp von Schwaben und Otto 1V. von Braunschweig 
die Reichsburg Kysshausen an sich gerissen haben. 
Sicher ist es, daß ihre Erben, die Grafen von Beich- 
lingen auf Rothenburg, nach der Zeit des Inter­
regnums im (wenn auch nicht rechttichen) Besitz der 
ansehnlichen Reichsgüter auf und am Kysfhäuser- 
gebirge und wie es scheint, auch der Burg Khffhausen 
waren. Da kam 1289 Kaiser Rudolph l. nach Thü­
ringen und hielt zu Erfurt ein ganzes Jahr lang 
Hof; in dieser Zeit ließ er in Thüringen 66 Raub­
burgen zerstören und zu Erfurt 29 Raubritter hin­
richten. Sein Wille und Trachten ging dahin, auch 
im Lande Thüringen Ruhe und Ordnung und das 
gesunkene kaiserliche Ansehen wieder herzustellen. 
Die Grafen von Weichlingen aus Rothenburg wer-
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den sich große Mühe gegeben haben, um im Besitze 
der m der Mitte ihrer Herrschaft belegenen Burg 
KlMauscu und der umliegenden Reichsgüter zu blei­
ben, sei es auch nur als Lehen vom Reiche. Letz­
teres gelang ihnen. Bor seiner Abreise von Erfurt 
ernannte Kaiser Rudolph I. den Grafen Friedrich (lv.) 
den Aelteren von Beichlingen-Rothenburg zum kai­
serlichen Burggrafen der Rcichsburg Kyff- 
hausen.

In einer Urkunde vom 18. Februar 1291 nennt 
er sich: . Unäsnous senior, eomss Osi z-ratia äs 
LxolietinAeu, bursln^vius «ereuissiml äoinini lioma.- 
uorum re^is in Lntlese." (Walkenr. Urkb. Nr 530.)

Zum Burgvogte auf Kyfshausen setzte Graf Fried­
rich IV. von Weichlingen einen seiner Lehnsleute ein, 
den Ritter 6ernoäns äo Uainoläsroäo (das Dorf 
Unnwläsroäo-Itainäeroäs lag zwischen Roßla, Thü- 
runqen und Kelbra an der Helme), welcher „6sr- 
uoäns uävoe^tus roAalis oastri in Laktose" genannt 
Wird. (Walkenried Urkb. No. S36a. und U), und 
noch 1300 ist Oitiernoäns äs Ouxdebnsen Zeuge in 

. einer Urkunde des Grafen Friedrichs v. Beichlingen- 
Rothenburg (v. Uoinemann, Ooä. älzä. Kobalt. II. 
Uo. 890).

Wenn auch später Kaiser Ludwig (der Bayer) 1320 
, den Fürsten Bernhard lll. von Anhalt u. A. mit 

den kaiserlichen Burgen (oastrls iuiporl.Uidns) „6dötk- 
linsssll st LItsteäo" und Kaiser Karl IV. 1348 den 
Fürsten Bernhard IV. von Anhalt ebenfalls u A. 
mit den „Ossteis lin^vrnüilE Ukökbusev et ^It- 
stoto" belehnten, so gelangten doch die Anhaltiner 
nie zum wirklichen Besitze der Burg Kyffhaufen. 
(Leelennlvv, Historie von Anhalt IV. Kav. 4. S. 530.)

Dieselbe blieb in den Händen der Grafen von 
Beichlingen-Rothenburg bis zum 1. Februar 1347, 
an welchem Tage Graf Friedrich VIII. von Beich- 
lingen, Herr zu Rothenburg, srch drückender Schulden 
zu entledigen, seinem Schwiegervater, dem Grafen 
Heinrich V. von Hohnstein-Sondcrshuusen, pfand­
weise auf Lebenszeit einräumte: das Schloß Rothen- 

r> 
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bürg, die Dörfer Badra, Thalheim, Hermstedt und 
Rottleben, die beiden Schlösser Kufhusen und 
Walbusen sammt den dazu gehörenden Dörfern, 
Jchstete mit den Dörfern Borxleybin und Oders- 
lehbin, ebenso das Schloß Bendelehbin, welches 
aber Graf Friedrich VIII. von Beichlingen noch auf 
seine Lebenszeit inne behalten sollte und wollte. 
(Originalurk. im Sondershäuser Archiv.)

Nach dem Tode des Grafen Friedrichs VIII. fiel 
1356 die Herrschaft an seine Söhne zurück- 1377 
war aus dem Geschlechte der Grafen von Beich­
lingen-Rothenburg noch Gerhard übrig; dieser ver­
lauste Alles, was er noch von der Herrschaft seiner 
Bäter besaß, in dem genannten Jahre an die Land­
grafen von Thüringen; nur Jchstedt mit Borxleben 
und Udersleben verkaufte er an die Grafen von 
Schwarzburg.

Die Landgrafen von Thüringen besaßen die Burg 
Khffhausen nur ein Jahr. 1378 am Freitage an 
fente Gregoriitage verpfändeten die Landgrafen 
Friedrich. Baltbasar und Wilhelm von Thüringen 
an die Grafen Heinrich und Günther von Schwarz­
burg für 970 Mark löthigen Silbers Erfurtischen 
Zeichens ihre „Sloz Rotenborg vnd kufhusen" 
mit allen Gerichten, Rechten, Ehren, Mannschaften, 
geistlichen und weltlichen Lehen, mit den Dörfern 
und allen Zugehörungen, gesucht und nngesucht, 
wie die Namen haben mögen, wie es die Grafen 
Friedrich und seine Söhne Heinrich und Gerhard 
von Beichlingen auf Rothenburg besessen haben. 
Die Grasen von Schwarzburg sollen 30 Mark 
löthiges Silber an den beiden Schlössern verbauen 
dürfen, aber beide Schlösser sollen den Landgrafen 
offene Schlösser sein. (Hesse, Rothenburg S. 5l.) 
Als jene Landgrafen 1382 ihre Besitzungen theilten, 
erhielt Landgraf Balthasar in seinen Theil u. A. 
auch das Recht der Landgrafen an Rothenburg und 
Kuffhusen. (Horn, Friedrich der Streitbare, Seite 
658 und 659.)

Im Jahre 1407 erfolgte die förmliche Belehnung 
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der Grafen von Schwarzburg mit dem Schlosse und 
Berge Kyffhausen durch den Landgrafen Friedrich 
den Jüngern.

Der darüber ausgestellte Lehnsbrief lautet: „Wir 
Friderich von Gates Gnaden Landgrave in 
Düringen und Marggrave zu Müßen der 
Jüngere, bekennen und thun kund öffentlichen 
mit diesem Briefe vor uns und unser Erben, daß Wir 
angesehen haben großen mannigseldiglichen dinst, 
den unsern Vater seligen und uns die Edeln unsere 
lieben getrewen Grave Heinrich und Grave Günther 
von Schwartzburg Gebrüdere, Herren zu Sunders- 
hausen und zu Arnstete, gethan haben und sie und 
ihre Erben uns und unsere Erben in zcukünftigen 
Zcieten wohl thun mügen, und haben sie und ihre 
Lehns Erben, auch durch ihrer fließigen Bete willen 
Belehnet und Belehnen mit dem Sloß und Berge 
Küfshuscn von unß und unsern Erben das fürder inne 
zu haben und zcu gebrauchen, als Lehengutes recht 
und gewohnbeit ist, doch also, daß sie keine redeliche 
Burg denn.ihund da ist, uf denselbigen Berg buwen, 
noch buwen lassen sollen, sie theten es denn mit 
unsern Willen und Wißen, und sie mügen die 
Wohnunge, die da ist, Wohl bessern, daß sie in 
Wesen bliebe, als sie itzund ist, ane Geverde. Hier- 
bey sint gewest und gezugen die Edeln Friedrich 
Graue und Herre zu Biechelingen unser Hofmeister, 
Albrecht Burggrave von Kirchberg, Herre zu Kranich- 
feldt, und Hanß von Polenhgk, Marschalck, unsere 
lieben getruwen und heimmüchen und andere glaub» 
hastige Lüthe gnug, und haben des zu Vrkunde 
unser Jngesiegel wißenlichin an diesen Brief laßen 
beugen der gegeben ist zu Wißensehe nach Gates 
Geburtc Vierzehuhundert und darnach in dem Sieben­
den Jahre, des Mitwochen vor 8snts LouiLeisn 
Tage des heiligen Bischoffs." (Copialbuch im 
Sondershäuser Archiv.)

Die Gebäude der Burg Khffhausen scheinen schon 
damals nicht mehr im besten Zustande gewesen zu 
sein. Doch wird noch 1445 in einem Lehnbuche 
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berichtet, das; „die Hacken eyu borglehen (Burg- 
manuswohuung) zu Kuftmsen gelegen auf der Obir- 
bura bh dem großen thornn (Thurme) mit dem 
holtze und zubehörungen" von den Graten von 
Schwarzburg zu Lehn hatten. (Die Herren von 
Hagte waren noch 1525 in Sittcndorf und Tilleda 
begütert.)

Da sich das Kriegswesen so ganz und gar änderte, 
Wurde Nichts mehr für die Ausbesserung der Burg 
gethan, was zur Folge hatte, daß sie nach und nach 
zur Ruine wurde, ^chon im Anfänge des 16. Jahr­
hunderts war die Burg Kyffhausen ganz wüst und 
zerfallen. Ein Geschichtschreiber aus jener Zeit, 
der Mönch Johann Liudcner zu Pirua in Sachsen, 
schreibt, daß zu Kyffhausen, „feint noch ougensichtlg 
stucken mawer, och vom torme, eine capell, doryn 
ein cleusner (Einsiedler) vnd vil wunderlich erbil- 
dunge."

Zu Weihnacht 1540 wurde ein Mädchen Namens 
Margarethe Schmidt auf das wüste Schlob Kysf- 
hausen entführt, wo damals eine 14 Mann starke 
Räuberbande in den Kellergewölben sich häuslich 
eingerichtet hatte. Bon hieraus unternahmen die 
Mitglieder der Bande, als Bettler und Landsknechte 
verkleidet, ihre Raubzüae, überstelln auf der Wald­
straße vorübergehende Fuhrleute, die sie erschlugen 
und dann in einen alten Schacht stürzten. Die 
Ladungen an Getränken, Getreide und KaufmannS- 
güteru wurden auf das alte Schloß geführt. Hier 
wurde der Raub verpraßt und verspielt. Auch 
wurden von Zeit zu Zeit schöugeschmückte „freie 
Weiber" zur Nachtzeit hereingesührt; manchmal 
waren deren fünf auf einmal im Schlosse anwesend. 
Im Juni 1541 wurde die ebenerwähnte Margarethe 
Schmidt verhallet, weil sie im Auftrage ihrer Ge­
nossen einen Hirtenknaben zu überreden versucht 
hatte, das Dorf Kleinheringen (a. d. Saale) in 
Brand zu stecken. Nach Zeitz vor die geistlichen 
Räthe gebracht, legte sie ein ausführliches Ge- 
ständmß ab.
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Noch IIN Anfänge des vorigen Jahrhunderts war 
der Khffhäuser Aufenthaltsort einer Räuberbande, 
deren lekter Anführer, Loth mit Namen, 1722 im 
Gefängnisse zu Sondershausen starb. Noch jetzt er­
innert die „Lothshöhle" in der Nähe des Rinnwcges 
zwischen Kysfhäuser und Rothenburg, in welcher er 
seinen Raub zu bergen Pflegte, an dessen Treiben. 
(Oe. Julius Schmidt, die Kaiser-Friedrichssagen.)

«. Die Kapelle zum heiligen Kreuz.
Die erwähnte Kapelle auf Kpsfhauseu hatte Graf 

Heinrich von Schwarzburg um 1433 erbauen lassen. 
Aus der über die Einweihung derselben ausge- 
sertigten Urkunde ersieht nian, daß Graf Heinrich von 
Schwarzburg, Herr zu Arustadt und Sondershausen, 
diese Kapelle schon, wenn auch verfallen, vorfand 
und dieselbe nur wiederherstellte. Am Sonntage 
Eantate 1433 weihete der Äicar des Erzbilchoffs von 
Mainz, Bischofs Nicolaus von Wiltberg, die Kapelle 
S. Crucis auf dein Berge Kuffhusen feierlich „zn 
Ehren des heiligen Kreuzes" ein; die beiden darin 
befindlichen Altäre widmete er der Jungfrau 
Maria und den Aposteln Petrus und Paulus. 
Allen denen, welche die Kapelle und den dabei 
liegenden Gottesacker andächtig besuchen und milde 
Gaben zu speuden nicht vergessen würden, wurde 
ein vierzigtägiger Ablaß zugesichcrt. (Küläsusr, 
Bergschlösser S. 171.)

Am Sonntage nach dem S. Gallus-Tage (16. Oc- 
tober) verehrten die Grafen von Schwarzburg, Hein- 
reich uud Heinrich, Bater und Sohn, aus sonder­
licher Devotion und Andacht, um Gottes willen, 
der Kapelle zu Khffhausen jährlich zehn Gülden ewi­
gen Zinses von dem Geschoß zu Frankenhausen, 
welche der Rath allda den Grafen alle Jahr zu ge­
ben verpflichtet war. Dafür sollte oerVicariuS der 
Kapelle zu Khffhausen wöchentlich drei Messen, laut 
der Jnstauration, halten und verrichten, (^ovla«. 
(lbrome. dclnvar/.bur^. V. Cap. 37.)

Als bald nach der Einweihung der Kapelle von 
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einem in derselben befindlichen hölzernen Kreuze 
viele Zeichen und Wunder erzählt wurden, so wall­
fahrten aus ganz Thüringen, ja selbst aus fernen 
Gegenden, Schaarm von vielen Tausenden nach 
Kvffhausen. Der schon erwähnte Mönch von Pirna 
erzählt: „Zu Kophauien do erstunt Walfahrt czum 
heiligen creuze." Johann Rothe erzählt in seiner 
Dünngischen Chronik Cap. 790: „Wie ehne große 
vart entsinnt uff Kufshußen zu dem heilige cruhe. 
Alßo man schreib noch Christus gekört 1433 jare 
noch ostirn entsinnt ehne große fart kevn Kufvußen, 
da das heilige crutze große Zeichen tat." Besonders 
war an den in der Einweihungsurkunde festgesetzten, 
in der Kapelle festlich zu begehenden Festen: an dem 
Einweihungs', Kceuzerfindungs- und Kreuzeserbö- 
hungstage, an den Festtagen der Jungfrau Maria, 
am Peter-Paulsfeste und den anderen Apostelstagen, 
und außerdem am Himmelsfahrtstage — der Zudrang 
der andächtigen Menge so groß, daß oft der ganze 
Berg von Wallern bedeckt war. Wegen der Heilig­
keit der Kapelle ließen sich Viele gegen schweres Geld 
auf den daneben befindlichen Kirchhof begraben. 
Später konnten nur sehr reiche und angesehene Leute 
und auch diese nur „durch besondere Vergünstigung' 
zu der Ehre, hier bestattet zu werden, gelangen.

Dieser Heiligenschein der Kapelle auf Kyffhausen 
wurde aber im Anfänge des 16. Jahrhunderts durch 
das Helle Licht der Reformation verdunkelt. Die 
Wallfahrten nach der Kreuzkapelle hörten nach und 
nach ganz auf und auch sie wurde zur Ruine.

Aie KyWusersage.
y. Inhalt und Deutung der Khffhäusersage.

Eine höchst merkwürdige Erscheinung ist es, daß 
alle hervorragenden Eckberge der thüringischen Hö- 
henzüge uralte, vorhistorische Ring- oder Wall­
burgen tragen, welche, wie die in ihnen sich fin­
denden zahlreichen Urnenscherben verrathen, heid­
nische Cultusstätten unserer Vorfahren ge­
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Wesen sind. Aus der umliegenden Landschaft seien 
als solche Wallburgen tragende Eckberge genannt: 
der Sonnenstein bei Holungen, dieMatzenburg 
bei Kaltohmfeld, die Hasenburg (1073 ^sonboix) 
bei Buhla, die Löwenbllrg bei Bleicherode, die 
Webelsburg (1275 mons vviuUsderx) bei Hain- 
rode, der Frauenberg bei Sondershausen, der 
Schloßberg über der Numburg, dieOchsenburg 
bei Steintballeben, die Altenburg bei Gorsleben, 
der Questenberg südlich vom gleichnamigen Dorfe. 
— Der nordöstlichste Eckberg des Kyffhäusergebirges, 
der Khffhäuserberg, scheint vor Erbauung der Burg 
ebenfalls eine heidnische Cultusstätte gewesen zu sein, 
die an dem Berge haftenden Sagen Weisen dringend 
darauf hin. Am Ostfutze des Kysfhäuserberges lie­
gen eine Menge Hünengräber d. h. Grabhügel 
unserer Altvordern. Die Hünengräber finden sich 
immer zahlreich in der Nähe der alten Cultusstät­
ten. Am südlichen Abhänge des Kysfhäuserberges 
stehen die „heiligen Eichen", in deren nächster Nähe 
im Steinbruche steinerne Opfermesfer gefunden sein 
sollen. (In zwei Urkunden von 1434 werden auch 
ein „heiliger Born' und ein „heiligen Holz" als 
zwischen dem Kyffbäuser und der Rotbenburg gele­
gen erwähnt, doch ist es mir wahrscheinlich, daß beide 
einer Kirche — der im wüsten Dorfe Lindeschu — 
und ihren Schutzheiligen gehört und davon ihren 
Namen haben.) — Wie der Frauenberg bei Son- 
dersbausen, so ist anch der Kyffhäuserberg im Bolks- 
glauben ein „hohler Berg'. Im hohlen Berge 
des Kyffhäusers im unterirdischen Schlosse sitzt der 
Bolkssage nach der alte Kaiser Friedrich Bar­
barossa, umgeben von seinen gewappneten Rittern, 
schlafend an einem Steintische, durch welchen der 
rothe Bart gewachsen ist. Wenn der Bart zum 
dritten Male um den Tisch reicht und die Raben 
nicht mehr um den Berg fliegen, wird der alte Kai­
ser aufwachen, wieder heranfkommen, das Reichsre­
giment zu Händen nehmen, dasselbe bessern, die 
Pfaffen stören, das heilige Land mit dem heiligen 
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Grabe den Türken abgewinmn, eine große lebte 
Schlacht schlagen nnd dann seinen Schild an den 
Ast eines dürren auf dem Rath-felde siebenden Birn­
baumes hangen. Der Baum wird aber davon grünen 
und blühen. Eine schöne Zeit wird dann anbrechen! 
Beim Kaiser befinden sich im Berge sein wunderhvl- 
des Töchterlein Utkchen, 12 Ritter. der Schmied Bol- 
dermann, ein Zwerg und der Teufel. Uthchen klängt 
Flachsknoten an der Sonne, hilft Brautleuten und 
Bedrängten aus der Noth, rchenlt grüne Stränß- 
chen, kredenzt und verschenkt al- Schaffnerin Wein. 
Die zwölf Ritter zeigen sich oft kegelschiebend und 
schenken dem Kegelaufsetzer oder andern Hinzuge­
kommenen einen sich in Gold verwandelnden Kegel. 
Der Schmied Boldermann beschlägt des Kaisers 
Leibroß. Der Zwerg besorgt die Getreideeinkäufe 
für den kaiserlichen Haushalt, bestraft Betrüger, 
wird vom Kaiser alle hundert Jahre auf die Ober­
welt geschickt, zu erkunden, ob die Zeit der Erlösung 
gekommen sei. Der Teufel im Khffhäuser sitzt ent­
weder aus einem glühenden Schiffe, welches auf einem 
unterirdischen See schwimmt, oder vor einem Buche, 
in welchem die Namen der Seinen verzeichnet sie­
ben. Bom Teufel auf dem Khffhäuier erzählt die 
Bolkssage noch, daß er einst einen mächtigen 
Stein nach einem Herrn von Tütcherode geworfen 
habe. Dieser Stein, „Teuselssiein" genannt, lag 
südlich vom Dorfe Dittichenrode und ist erst vor 
mehreren Jahren in den Acker vergraben worden.

Die zwölf Ritter oder die Gesellschaft von Kai­
sern und Rittern, welche sich kegelschiebend auf dem 
Kvffbäuser zeigen, sind die zwölf altdeutschen 
Götter oder Äsen. Aus diesen tritt am deutlich­
sten der rothbärtige Donnergott (dentschDonar, 
nordisch Thor) hervor in den Khffbausersagen; er 
ist identisch mit dem Schmied Boldermann und mit 
dem Teufel im Kyffbäuser. Mit seinem Ha in n er 
zerschmiß Donar die Riesen (Felsen). Die mächti­
gen Steinwürfe Donars gegen die den Göttern 
feindlich gesinnten Riesen erzählt die alte Götter­



- 41 -

sage. Die Riesen wurden in der goldenen Aue 
„dumme Drilliche" genannt. In späterer, christlicher 
Zeit wurde der Wurf Donars nach den Riesen oder 
Duttichen verwandelt in einen Wurf des Teufels 
nach dem Herrn v. Tütcherode. Der Teufel sitzt im 
Khffbäuser auf einen, glühenden Schiffe. Donar ist 
hier als Todtenschisfer aedacht worden. Die Kegel­
kugel, mit welcher die Zwölf Kegel schieben, ist ein 
Todtenkopf oder Menschenschäöel. Das wird eine 
Hindeutung auf das siegreiche Linabstcigcn Donar's 
in's Todtenreick sein. An Stelle Donar's trat in christ­
licher Zeit St.Peter. In der gold.Aue sagt man, wenn's 
donnert; „Sauet Peter schiebt Kegel!" Mit dieser 
Nmdeutung mag es Zusammenhängen, daß ein Altar 
in der Kreuzkapelle auf dem Khffbäuser dem St. Peter 
geweiht ist. (An, Nordrande des Kysshäusergebirges 
befand sich in der Flur von Sittendori eine ietzt 
weggeschaffte sielspartie „Teufelsmauer".) An Do­
nar's heiliges Thier, den Bär, erinnern die am 
Nordhanae des Ktzffhäuserberges befindlichen Bären­
köpfe. (Welche Bewandtniß mag es haben um die 
12 Heiligen-Kühe, welche die Kirche St. Laurentii 
in Sittendorf auf Häusern des Dorfs lastend besitzt?)

Prinzessin Utchen ist der Sage nach die Tochter 
Kaiser Friedrichs. Der Göttersage nach ist es aber 
l>>e .Frau Wod, Gode, Gud, die Gemahlin des Götter­
königs Wodans, welche sonst hier zu Lande „Frau 
Holle (nordisch Frigga)" genannt wird. Wie die 
Frau Holle die Beschützerin des Landbaues und in- 
^vderheit des Flachses ist, so hat Utchen aus dem 
Khffbäuser eine Spinnstube mit rothen und blauen 
Fensterscheiben und klängt an der Sonne Flachs­
knoten. welche unter Umständen zu Gold werden. 
Als Ehegöttin beschenkt Utchen Brautleute und ist 
ihnen zur Ausrüstung ihrer Hochzeit behülflich- Als 
Göttin der schönen Jahreszeit schenkt Utchen grüne 
Laubbüsche, grüne SträrMen, welche sich bei Ver­
trauen in Gold verwandeln. Als Beschützerin und 
Freundin des Gesanges und der Musik zeigt sich Ut­
chen fröhlich und tanzend den Musikanten. Als 

6
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Wodan's Hausfrau gebührt ihr uach altdeutscher 
Sitte der Empfang und die Bcwirthung der Gäste. 
Utchen kredenzt dem in's unterirdische Schloß Ein- 
tretenden Wein, welcher an Stelle des alten Götter­
trankes, des Meths, getreten ist. — Aber nicht blos 
eine lichte Seite hat das weibliche Sagenwesen des 
Kyffhäuscrs, sondern auch eine dunkle, unheimliche. 
Nach der unheimlichen, dunklen Seite fällt Utchen 
zusammen mit derUnterweltsgöttinHel. Der 
Bote aus der Unterwelt, der Führer dahin ist der 
Zwerg, ein Bewohner der Unterwelt. Die alten 
Götter sind im Berge, im Todtenreiche der Hel. Der 
betrügerische Wirth, welcher den unterirdiichen Wein­
keller der Schlüsseljunafrau bestehlen will, ist dem 
Tode verfallen. Menschen, welche nach der Sage in 
den Khffhäuserberg gegangen sind (die Brautleute, 
der Ziegenhirt), ward die Lebenszeit gekürzt, sie star­
ken bald nach der Rückkehr aus der Unterwelt. Die 
heiligen Thiere der Hel, die Dachse, kennt die Kyff- 
Häusersage noch als „Schweine der Prinzessin im 
Khffhäuser".

Der rothbärtige Kaiser Friedrich im Khffhäuser- 
berge ist der alte Götterkönig Wodan. Der rothe 
Bart ist von Donar entliehen und der Name Friedrich 
wahrscheinlich vom Friedensgotte Fro (Frehr nor­
disch). — Sunrock, Mythologie S. 1ä5. — Dem 
alten Götterkönige Wodan saßen 2 Raben auf den 
Schultern, welche ihm alles Neue in der Welt mit- 
theilten. Die Thätigkeit der Raben ist in der Khff- 
häusersage verdunkelt, ja sie scheinen sogar feindselig 
gegen den alten Gott zu sein. Aber es sind Wo­
dans Raben, welche um den Berg fliegen; Wodan 
hat sie ausgesandt, den Stand der Dinge in der 
Welt zu erkunden. Daß sie um den Berg fliegen, 
kann nur verdunkelte Erinnerung sein; eigentlich 
müßten sie zu ihm in den Berg fliegen, sich auf seine 
Schultern setzen und ihm die Kunde in's Ohr 
flüstern. (Doch erzählt noch eine Sage, daß über 
dem Kaiser ein Rabe im Ringe schwebt, welcher ihm 
aniagt, wenn ein Fremder das Schloß betritt.)
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Die Schlacht auf dem Rathsfelde ist der letzte 
Weltkampf. Die Götter, Wodan an der Spitze, 
werden gegen ihre Feinde streiten aus der Ebene 
Wigrid.

Da wird der Weltenbaum, die alte Esche 
Uggdrasil, zittern und rauschen. Götter, Menschen 
und die Welt werden zwar untergeben, aber die 
Götter werden in geläuterter Gestalt erwachen, zwei 
Menschen werden errettet werden und eine neue, 
schöne Welt wird erstehen. „Dann wird Gesträuch 
wieder grünen und hohes Gras." Ehe diese Schlacht 
nicht geschlagen ist, kann der dürre Birnbaum, näm­
lich die alte Weltesche, nicht grünen. Erst bei der 
Wiedergeburt der Welt wird dieser laublose Baum, 
pon dem der grüne Blätterschmuck herabgesunken ist, 
von Neuem zu grünen anfangen.

Im Kpffbauser liegt der Sage nach ein großer 
Schatz, welcher Oowisva genannt wird. Der Schatz 
besteht aus große» Kasten voll Gold, Silber und 
Edelgesteiu, außerdem werden sich in Gold verwan­
delnde Flachsknoten, Hufeisen, Laubzweige und gol­
dene Hörner und Goldbarren in den Sagen erwähnt. 
Wer von einer weißen Schlange ißt, findet den Weg 
in den Berg. Auch die Wunderblume, die Spring- 
wurzel, welche in einer bestimmten unbekannten 
Stunde blüht und im spitzigen Miethe bei Kelbra 
wachsen soll, und der Höllenzwang öffnen den Berg. 
Hinter dem Hinausgehendcn schlägt eine eiserne Thür 
mit großem Geprassel zu, schlägt ihm wohl auch die 
Ferse ab, und der Berg schließt sich. Zu Neujahr 
iin den Zwölfnächten), Ostern und Himmelfahrt 
öffnet sich der Berg und der Eingang steht offen.
1V. Das Entstehen der Lag« von den» Schlafen 

Kaiser Friedrichs im KhffhSuser und 
seiner Wiederkehr.

Mit demselben Ausdrucke, mit welchem nicht nur 
unsere Vorfahren, sondern auch alle andern indo­
germanischen Volk-stämme den Berg bezeichneten, 
nannten sie die Wolke. So ist denn auch die Woh- 



- 44 —

nun» ihrer Götter neben der Wolke der Berg. Der 
oberste Gott der alten Teutschen, Wodan, ist der 
„Mann vom Berge". Die letztere Anschauung über- 
wog, als das siegende Kreuz jene Götter aus ihren 
himmlischen Sitzen verwies. Fortan, war tür sie nur 
der Platz im Berge, in der Hölle, im Reiche der 
Unterweltsgöttin K>el.

Aber nur allmählich und widerwillig wurde das 
Christenthum angenommen. Cinst werden die alten 
Götter wiederkehren, sie schlafen nur, war die trö­
stende Hoffnung. Sie kamen nicht wieder- Die 
neuen Christen gewöhnten sich an die neue Lehre 
und gewannen sie lieb; die Kindeskindcr jener hof­
fenden Bäter wußten nichts mehr von Wodan und 
feinen Genossen, nur dunkel hatten sie gehört von 
Einem, der im Berge Hause; der werde einst wieder- 
kebren und mit ihm eine schöne entschwundene Zeit.

Auch das wäre vergessen worden, Hütte nicht die 
Sage einen neuen lebendigen Hintergrund erhalten.

Das geschah in den Tagen jener schrecklichen kaifer» 
losen Zeit. Krieg und Elend durchzogen das un­
glückliche deutsche Land, in welchem ein frecher, über­
müthiger Adel ungestraft raubte und sengte und die 
Pfasfenherrschast in ihrer Blüthe stand. Es fehlte 
jene starke Katserhand, unter deren Schutze der Friede, 
der Wohlstand und alles Glück und aller Segen 
geblüht hatten. Es fehlte der Mann, der den viel- 
gevlagten armen Leuten jene entschwundenen Güter 
wiederbringen konnte. Und in dieser Bedrängniß 
und Noth, es konnte nicht anders sein, da tauchte 
wieder hell auf die fast verklungeue Mähr von dem 
Manne im Berge, unter dessen Herrschaft es einst 
besser gewesen, ker einst wiederkommen und Alles 
wieder gut machen werde.

Und wer ist nun dieser Mann im Berge?
Nicht mehr der alte Gott — den hatte das Volk 

vergessen; das konnte kein Anderer sein, als jener 
starke Held, von dessen Thaten ihnen die Väter so 
oft erzählt, an dessen Namen sich alle großen und 
hohen Erinnerungen sagenhaft angeknüpft hatten, 
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sci es nun jene herrliche Jünglingsgestalt des hür­
nenen Siegfrieds, oder jener Dietrich der Berner, 
von dem die alten Lieder so viel Gewaltiges sangen, 
oder jener Karl, der alle Vüller Europa's sich bot- 
vflichtig gemacht, oder der unverzagte Sachsenheld 
Wittekind, kcr die Freiheit seines Volkes so tapfer 
und treu vertheidigt hatte, oder Heinrich I., oder 
endlich hier in Thüringen, dem geplagtesten Lande, 
Kaiser Friedrich (der Friedcnsrciche), dessen Adel und 
Majestät ihnen noch frisch im Gedächtnis; war*),  der 
jede Schandthat und jeden Hebelgriff der römischen 
Hierarchie so unnachsichtlich geahndet hatte.

*) Kaiser Friedrich l. war urkundlich nachweisbar 
1.—5. Februar 1169 zu Wallbaufen, in den letzten 
Tagen des Februar 1174 zu Tilleda, am 28 Au­
gust 1188 zu Nordhausen, am 1.September 1188 
zu Allstedt.

**) Als eine Vorläuferin der Sage von der ein-

Und in derselben Zeit durchflog ganz Deutschland 
das Gerücht von einem anderen Friedrich, der nicht 
in Italien, wie man fälschlich tage, durch Meuchel­
mörder umgekomnien sei, sondern noch lebe und 
nächstens wiederkehren und das Reichsregiment bes­
sern und die Pfaffen stören werde.

Was oie Erfinder und Verbreiter dieser Nachricht 
(die Joachim) gewollt hatten, geschah: überall zün­
dete sie und besonders in den Gegenden, m welchen 
sich schon vorher alle Hoffnung an den Namen Frie­
drich geknüpft hatte. Da hörte man also auch von 
außerhalb den alten Glauben an die Wiederkunft 
Friedrichs bestätigt; ob jene Nachricht von einem 
zweiten Friedrich sprach, das Volk um den Kvff- 
Häuser herum verstand nur jenen ersten, es kannte 
keinen zweiten.

So ist es erklärlich, daß, gestützt auf diesen un­
ausrottbar festen Volksglauben an die Wiederkehr 
des alten Kaiser Friedrichs, in den folgenden Zeiten 
einige Betrüger leicht Glauben finden konnten mit 
ihrem Vorgeben, sie seien der erstandene Kaiser.**)
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11. Die falschen Arie-eriche des
18. Jahrhundert«.

Der erste falsche Friedrich trat mu's Jahr 1261 
in Sicilien auf. Er hieß Johann von Kokleria 
und erklärte, er sei Kaiser Friedrich ll. und habe 
für das Heil seiner Seele eine große Pilgerfahrt 
unternommen und sei nun zurückgekehrt. Es gelang 
dem Manfred, Kaiser Friedrichs 11. Sohne, leicht, 
diesen, wie es scheint, von den Pfafsen gegen ihn, 
den gebannten König, ausgestellten Beirüger zu ent­
larven. (Hartwig, die Kyffhüusersage.)

Dieser „ketzerische Bösewicht" gab sich für den 
Kaiser Friedrich U. aus und verlangte von Man­
fred, des verstorbenen Kaisers Sohne, die Zurück­
gabe der Königreiche Apulien und Sicileu. Mit 
einem großen Heere von allerlei Leuten fing, der 

stigen Wiederkehr Kaiser Friedrichs ist die im W. 
Jahrhundert inAlemannien (Schwaben) entstandene 
Sage auzmehen, nach welcher Kaiser Karl der Dicke 
nicht gestorben, sondern in eine Höhle am Bodcusee 
entrückt sei: zu rechter Stunde aber werde er wie­
derkehren und die Zügel seines Reiches zu Handen 
nehmen.

Nach dem Tode Kaiser Heinrich'sV. (f 1125) ver­
breitete sich die Sage, daß er nicht zu Utrecht ge­
storben sei, sondern sich durch Flucht deu Blicken 
der Welt entzogen habe. In England erzählte man 
sich, daß er noch lange Jabre in einer Wüstenei bei 
Ehester als Einsiedler gehaust habe. In Burgund 
trat im Jahre 1138 ein Mensch, welcher geraume 
Zeit als Einsiedler bei Solothurn gelebt hatte, mit 
der Behauptung auf, daß er Kaiser Heinrich V. sei, 
und gewann sich dadurch einen Anhang, dem niit 
den Waffen begegner werden mußte. Nachdem der 
Betrüger entlarvt war, brächte man ihn in's Kloster 
Clunh und schor ihn zum Mönch; dort ist er ge­
storben. (Giesebrecht, Deutsche Kaiserzeit M„ Seite 
952. 953. 1180. 1181.)
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Täuscher an, den Manfred zu bekriegen. Als das 
aber die italienischen Fürsten und Herren erfubren, 
zogen sie gegen den Falschen und seinen Anhang und 
erschlugen, daß man ihrer keinen gefangen nahm. 
(Thüringische Chronik von Joh. Rothe, Kap. 508.)

Auch in Deutschland erzählte sich das Volk nach 
dem Tode Friedrichs tl., daß dieser Kaiser nicht ge­
storben, sondern nur vertrieben sei, und daß Nie­
mand wisse, wo er geblieben; aber er werde wieder­
kommen und seine Widersacher züchtigen. (Michelien, 
die Khffhänser Kaijersage, S. I4A)

Der zweite falsche Friedrich trat um's Jahr 1282 
oder 1283 in Deutschland in der Rheinaegend auf. 
Er hieß Dietrich Holzschnh (oder Friedrich Holzstich), 
wurde aber gewöhnlich Tile Koluv genannt. Er 
war ein Mensch aus niederem Stande, wahrschein­
lich ein Holzschuhmacher. In einem Alter von 90 
Jahren kam es ihm in den Sinn, sich für den Kaiser 
Friedrich II. auszngeben. In Köln wurde er in 
Folge dessen eine Zeitlang in den Kerker geworfen 
und nach seiner Freilassung brutal verhöhnt. In 
dem benachbarten Neuß dagegen fand er zahlreiche 
Anhänger; hier richtete er eine kostspielige kaiserliche 
Hofhaltung ein. Seine täuschende Aehnlichkeit mit 
dem Kaiser Friedrich II. und seine genaue Kenntniß 
der kaiserlichen Hofsitte, welche ihm wahrscheinlich 
aus seinem früheren Dienste am Hofe jenes Küsters 
geblieben war, bestärkten das Volk in dem Glauben, 
daß der alte Kaiser erstanden sei. — Der thürin- 
gitche Chronist Johann Rothe berichtet von diesem 
falschen Kaiser: „Dieser Täuscher zog viele edle 
Leute an sich, die er durch die schwarze Kunst bei 
ihrem Namen nannte, und sagte ihnen, was Kaiser 
Friedrich mit ihnen früher einmal gehandelt und 
geredet hatte, und gab ihnen Essen und Trinken und 
mancherlei Gabe, womit er viele Laien, Fürsten und 
Herren betrog: er machte auch von Pfaffen und 
Laien ein groß Hofgesinde und sandte seine Briefe 
dem Herzog von Vraunschweig und schrieb ihm, daß 
er zu ihm käme, er hätte seine Tochter zur Ehe. Er 
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sandte auch an die Gebrüder Friedrich und Tiz- 
mann, Markgrafen von Landeberg, Söhne Land- 
qraf Albrechts von Thüringen, und sprach, sie wären 
seiner Tochter Söhne. Die wähnten, es sei wahr, 
und begabten seine Boten gar herrlich. Er verzehrte 
2500 Mark Silbers in einem Jahre mit seinem An­
hänge." — Wegen der vielen Unruhen im Reiche 
hatte Kaiser Rudolph I. nicht dazu kommen können, 
die Bewegung im Keime zu ersticken; zwei Jahre 
lang konnte der falsche Kaiser unangefochten seine 
Komödie fortspielen. Im Jahre 1285 gewann er 
so großen Anhang, daß ein großer Theil des deut­
schen Bolkes unschlüssig wmde, welchen von beiden, 
den Kaiser Rudolph oder den wiedergekommenen 
Friedrich, nian als rechtmäßigen Herrn anzunehmcn 
habe. Hagenau und bolmar standen im Glauben 
an den falschen Friedrich gegen Kaiser Rudolph auf 
und die Reichsstädte der Äetterau schloffen sich an 
den Wiedergekommenen an. Da zog dieser, kühn 
seinem Sterne vertrauend, gen Wehlar. Trle Kv- 
lup hatte sich dem Studium der Astrologie und der 
Magie ergeben und in seiner Verblendung glaubte 
er aus den Sternen das endliche Gelingen seines 
Beginnens zu lesen. Jetzt endlich zog Kaiser Ru- 
dolph von Colniar, welches er belagert hatte, nach 
Wetzlar, belagerte' und bedrängte es dermaßen, daß 
die Bürger den vermeintlichen Kaiser Friedrich aus­
liefern mußten. Rudolf behandelte den Alten nicht 
wie einen Empörer und Aufwiegler, sondern als 
einen Zauberer, und ließ deshalb auch den Feuer­
tod über ihn verhängen, nachdem er aus der Folter 
seine Lüge bekannt hatte. Anfangs Juli 1285 wurde 
Tile Kolup auf dem Kalmuntsberge in der Nähe der 
Stadt Wetzlar verbrannt. — Johann Rothe erzählt: 
„Da man ihn zum Tode führte, bekannte er, daß er 
ein armer Mann wäre und Dietrich Stahl heiße 
und die schwarze Kunst könne und genieint habe, er 
wolle ein Herr werden.' Als man die Kohlen von 
einem Scheiterhaufen ablas und unter den Resten 
ein Gebein des Verbrannten fand, sagte das Volk, 
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das sei von Gottes Kraft, daß er leibhaftig noch 
solle bleiben und die Pfaffen vertreiben. — (Jo­
hannes Rothe's thüringische Chronik. — Meyer in 
Wetzlar, der falsche Kaiser Friedrich. — Otuonio. 
Lainpöirwnm aä ann. 1286.)

Der dritte falsche Friedrich trat 1287 in Lübeck 
anf. Es kam nämlich nach Lübeck ein alter Mann, 
der sprach, er wäre Kaiser Friedrich der Vertriebene. 
Das Volk glaubte seinen Worten und erzeigte ihm 
viel Ehre. Er gelobte den Leuten große Gnade, so­
bald er wieder zu seiner Herrschaft gelangen würde. 
Da ward er auf einem schönen Rosse um die Stadt 
geführt, sie in Augenschein zu nehmen. Zu der Zeit 
war der vielweise Mann Heinrich Stenecke Bürger­
meister zu Lübeck, welcher früher als Abgesandter der 
Stadt den Kaiser Friedrich II. sehr oft gesehen und 
gesprochen hatte; dieser unterredete sich mit dem an­
geblichen Kaiser. Kurz darauf war der Mann ver­
schwunden, so daß Niemand wußte, wo er hinge- 
kommen war. Er scheint es für das Klügste gehalten 
zu haben, sich nach der Entlarvung durch den Bür­
germeister so schnell als möglich aus dem Staube 
zu machen. (Chronik des lübeck'schen Franziskaners 
Detmar. S. Michelsen, die Kyffhäuser-Kaisersaae. 
Zeitfchrist des thüringischen Geschichtsvereins 1853. 
Heft 2. S. 158. Anmerk. 27.)

Der vierte falsche Friedrich trat 1295 in Schwa­
ben auf; er wurde auf Kaiser Adolf's Befehl zu 
Eßlingen als Ketzer dem Feuertode übergeben. (Mich. 
Sachse, newe Kayser Chronica Fol. IV. S. 109, 94 ff.)

12. Der Glaube an die Wiederkehr Kaiser 
Friedrich'» im 14. und 15. Jahrhundert.
In Folge des Auftretens dieser falschen Kaiser 

wurde die Sage von der Wiederkehr Kaiser Fried­
richs II. in ganz Deutschland in hohem Grade eine 
volksthümliche.

Der Chronist Johann von der Wintertbur in der 
Schweiz sagt zuni Jahre 1348: „In diesen Zeiten 
wird von vielen Menschen verschiedener, ja aller 
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Klassen als das Gewisseste erzählt, daß Kaiser Fried­
lich H. mit der größten Macht nächstens kommen 
werde, um den durchaus verderbten Zustand der 
Kirche zu verbessern. Nach Wiedereinnahme des 
Reiches werde er dasselbe gerechter und ruhmreicher 
als vorher regieren und dann mit zahlreichem Heere 
über das Meer sitzen und auf dem Oelberge oder 
bei dem verdorrten Baume auf das Reich verzichten." 
Der Chronist wundert sich dann über die Leichtgläu­
bigkeit, daß man hofft, ein vor 80 Jahren verstor­
bener Mensch, der über 30 Jahre regiert, werde wie­
der aufleben; er sagt, die Leute, so solches glauben, 
sind betrogen wie die Juden, welche meinen, der 
König David werde bald erweckt werden und in 
alter Weise über Israel herrschen. ('bbos. llistor. 
blelvst. x. 85. 86.

Aus der Mitte des 14. Jahrhunderts sind 3 Ge­
dichte über das Wiederkommen Kaiser Friedrichs 
(2 nur als Bruchstücke) auf uns gekommen (mitge- 
theilt in Grimm, deutsche Mythologie S. 799 und 
800). Nach dem ersten Gedichte ist der hochgeborene 
Kaiser Friedrich auf der Jagd verschwunden. Nach 
der Sage der Bauern lasse er sich bei ihnen oft als 
Waller sehen und habe ihnen gesagt: „er süll noch 
gewaltig werden aller römischen Erden, er süll noch 
die Pfaffen stören, und er woll noch nicht aufhoren, 
noch nut Nichten lassen abe, bis er bring das heilige 
Grabe und darzu das heilig Land wieder in der 
Christen Hand!, und woll sine Schildes Last hahen 
an den dorren Ast". — Das zweite Gedicht handelt 
Von der großen Schlacht: „so rvirt das vrlowK also 
xws. NMand bann es Destillen so bninpt sieb bax- 
sor Pridrieb der der vnd aueb der inilt, er vert dort 
bsr dnreb Lotes rvillsn, an einen äiirren narvm so denkt 
er seinen sobilt, so rvirt äie vart bin aber iner . . . : 
er vert dort bin 2nm dürren pavin an alles rvidvrbap, 
dar an so benbt er seinen sobilt, erbraust nudegirt. 
so vird Avrvun dar beilix dax nxninier sn'ert 
daru? 8«roAen rvirt." — Das dritte Lied aus der 
Sybillen Weissagung erzählt ganz ähnlich wie die 
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den er in seiner Gewalt behalten hat und dem er 
geben wird mannigfaltige Kraft: ,,°r wird genannt 
bbiäriob, äse nsserivelto Krste rieb, vnä snmont änn 
klnistob volg an stob vnä govlnnot bvlgs grni> 
über msr, äo «tat ein äor boum vnä ist gros vnn sol 
so längs stan blos, bio/ äor Xviser biiärieli änran 
sinvn sebilt gsbonbsn mag vnä Imn, sovirt äor bonm 
^vis,lsr grusn gar, noob bumont aber gnots sar vnä 
>vbb in aller vvolt N'ol stan, äor tlsläsn glonben mns 
gar rsrgan.' In allen drei Liedern ist an die Wie­
derkehr Kaiser Friedrichs die Gewinnung des hei­
ligen Landes und des heiligen Grabes geknüpft, nach 
welchem die Sehnsucht der Christen damaliger Zeit 
gerichtet war. Nur das erste Lied geht weiter und 
ankert Sehnsucht nach gröberer Macht des heiligen 
römischen Reiches deutscher Nation und nach Brechen 
der Macht des Papstes und der Hierarchie und nach 
Besserung des verderbten Zustandes der Kirche an 
Haupt uud Gliedern.

Vom Anfänge des 14. Jahrhunderts an erscheint 
die allgemein deutsche Sage von der Wiederkehr 
Kaiser Friedrichs ll. in Verbindung mit unserem 
Kyffhäufer. Der hessische Chronist Johann Rhteßel 
(f bald nach 1341) gedenkt in seiner Chronik der 
Sage, daß Kaiser Friedrich ll. noch auf seinem 
Schlosse Knsshufen lebe. Dasselbe berichtet Engel- 
busins in seiner um 1426 geschriebenen Chronik: Kaiser 
Friedrich ll. lebt noch in enstroomüb-äonis (Kpffhansen).

W. Gerstenberger berichtet in seiner hessischen Chro­
nik: „Es werde in Dornigen erzählt, dab Kaiser 
Friedrich II. noch leben sulle uff spme flösse Kouff- 
huseu. Dub beschribt Diderich von Engelhusin, auch 
Johan Rhtessel in siner Chronicken." (Michelsen, 
a. a. O., S. 159. Anmerk. 34.)

Noch eingehender ist der Bericht des thüringischen 
Klerikers Johann Rothe in seiner um 1430 verfaß­
ten thüringischen Chronik: „Von dem Kaiser Fried­
rich ll, dem Keßer, erhub sich eine neue Keßerei, 
welche noch heimlich unter den Christen ist, und die 
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glauben gänzlich, daß Kaiser Friedrich noch lebe 
und leben bleiben solle bis an den jüngsten Tag 
und daß kein rechter Kaiser nach ihm worden sei 
oder werden solle und daß er wandere zu Knff- 
husen in Doringen auf dem wüsten Schlosse nnd 
auch auf anderen wüsten Burgen, die zum Reiche 
gehören, und rede mit den Leuten und lasse sich zu 
Zeiten sehen. Diese Büberei bringt der Teufel zu, 
damit er dieselben Ketzer und etliche Einfältige ber­
eitet. Man meint wohl, daß vor dem jüng- 
ten Tage ein mächtiger Kaiser der Ehri- 
tenheit werden solle, der Friede machen 
werde unter den Fürsten, und dann so solle 
von ihm eine Meerfahrt unternommen werden und 
er solle das heilige Grab gewinnen, und den Kai­
ser nenne man Friedrich, um des Friedens 
willen, den er macht, obgleich er nicht also 
getauft ist."

Im 15. Jahrhundert war die Ansicht, daß nach 
Kaiser Friedrich kein rechtmäßiger Kaiser auf den 
deutschen Kaisertbron gehoben sei, sondern daß er 
„mit sich hinab genommen habe des Reiches Herr­
lichkeit", so verbreitet, daß sich das Volk erzählte, 
der Papst werde den König Sigismund deshalb nicht 
zum Kaiser krönen, weil er den Namen Friedrich 
nicht führe. Als er aber dennoch gekrönt war, er­
zählte es sich: „Der Papst krönte ihn zum Kaiser, 
aber er gab ihm einen neuen Namen und krönte ihn 
Kaiser Friedrich." (Andr. Presbyter Oüroni«. LMl 
Lulxis p. 53 und Kronik der hill. Etat Köllen Fol. 
301. s. Michelsen, a. a. O., S. 158. Anmerk. 2l.)

13. Der falsche Kaiser Friedrich v. 1546 
auf dem Kyffyäuser.

Nach Dämpfung des Bauernkrieges 1525 war in 
Thüringen und sonderlich um Langenialza die Hofs- 
uung auf das Wiederkommen Kaiser Friedrichs ent­
standen und laut geworden. Herzog Georg von 
Sachsen schreibt am 17. Mai 1528 an den Kurfür­
sten Johann von Sachsen: „Es gelangt itzo glawb« 
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lich an vns, wie daz gemehne volck zu Dhuringen 
vnd sonderlich vmbs hahnicht itzo öffentlich in Bier- 
hawsern vnd andern gemehnen Zusammenkünfften 
reden vnd von Inen lauten lassen, es solle in kurhe 
einer kommen, der Ihnen als der rechte Oberherre 
furgehen, das Wort gotü vnd daz Evangelium recht 
schützen vnd handhaben, an den sie sich auch halten 
werden." (Neue Mittheilungen des thür.-fächs. Ver­
eins XII. B., S. 242.) Das Auftreten des falschen 
Friedrichs von 1546 war die Frucht dieses Glaubens.

Es war am Montag nach Valentin (den 15. Fe­
bruar) 1546, als die umwohnenden Landleute Rauch 
aus der Kapelle aus Khffhausen aufsleigen sahen. 
Viele gingen hinauf, um zu sehen, wer da oben sei. 
AIs sie vom Khsfhäufer herunterkamen, brachten sie 
die Meldung, sie hätten dort oben in den Ruinen 
einen seltsam gekleideten, hochgewachsenen majestäti­
schen Greis gesehen. Als dieses in den umliegenden 
Städten und Dörfern bekannt geworden, strömten 
am folgenden Tage vier- bis fünfhundert Menschen 
auf den Khffhäuserberg, um den Kaiser Friedrich zu 
begrüßen. Dieser trat ihnen auch wirklich aus den 
Ruinen entgegen und erklärte, er sei Kaiser Fried­
rich und trete nun, ergriffen von dem traurigen Zu­
stande seines Volkes, öffentlich auf, um die Zügel 
der Regierung zu ergreifen und die goldene Zeit 
berbeizuführen. Das Volk, ihm Beifall zujanchzend, 
wollte ihn sogleich in die Ebene geleiten. Allein 
er weigerte sich dessen, da sein Austreten noch nicht 
erfolgreich sein könne; er müsse erst des Beistandes 
mehrerer Fürsten und Herren, an die er geschrieben 
habe, und eines starken Anhanges im Volte gewiß 
sein. Das leuchtete dem Volke sogleich ein.

Unter den Neugierigen befand sich auch der Junker 
Knrd Bartb (welcher in Tilleda, Bennungen und 
Kelbra begütert war); dieser neigte sich gegen den 
Kaiser und. bot ihm die Hand, welche der Kaiser 
annahm und ihm Freundschaft erzeigte. Als aber 
Knrd Barth sich neben den Kaiser niedergesetzt und 
ihn angesehen hatte, fragte er ihn: Wo er verkomme? 



Der Kaiser sagte, er sei ein Gesandter des Obersten 
aus dem Paradies. Als Junker Barth solches 
hörte, hat er den Kaiser zum Essen genöthigt nud 
ihm eine Semmel und ein Stück Fleisch gereicht 
und gesagt, er wolle mit ihm essen, damit er sehe, 
ob er ein Geist oder ein Mensch wäre. Da wendete 
sich der Kaiser ein wenig und sagte, er habe nicht 
grossen Hunger, jedoch darzuthun, daß er kein Geist 
sei, wolle er 3 Bissen Brots und 3 Bissen Fleisch 
schneiden und essen im Namen Gottes, des Baters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes. Darauf hat 
Junker Barth ihm Hände und Füße besehen, ihm 
die Schuh aufgezogen und alle seine Glieder be­
sehen, ob er menschliche Glieder hätte oder nicht, 
aber er hat nichts Anderes können spüren, als daß 
er Menschengestalt hätte, als ein anderer Mensch. 
Aber er hatte eine bleiche Farbe und ein lang An 
gesicht mit einem großen, langen, schwarzen Bart, 
und einen großen, langen Zopf gleich wie Flechten, 
der war weißgrau und auf dem Kopfe zusammen­
gewickelt. Als Junker Barth den Kaiser frug, wes­
halb ihm das Haar so unsauber auf dem Haupte 
stehe — antwortete er, es sei die Krone, so ihm 
Gott aufgesetzt. Der wunderbare Mann hatte auch 
einen Topf mit Weizen bei sich stehen; wenn ein 
Junggesell ist kommen, hat er ihn zu sich gefordert 
und ihm eine Hand voll gegeben nnd gesagt: Das 
nimm zn dir so lange, bis ichs wieder von dir 
fordere. Obgleich er verschiedenen Leuten aus dem 
Topfe gegeben hatte, so lange Kurd Barth da war, 
hat er doch keine Abnahme spüren können, sondern 
der Weizentopf ist gleich voll geblieben. Der Kaiser 
hatte auch einen Schild vor sich hängen, auf welchen, 
ein Crucifix gemalt war; er tchrieb seine Hand­
schrift wie kaiserliche Majestät; er hatte auch einen 
eigenen Boten, wenn er dessen bedurfte, so kam er 
alsobald, aber Niemand wußte, wo er herkam. 
(Harzvereinsschrift 1871. S. 75. 76. nach einem 
gleichzeitigen Briefe im Gräfl. Archiv zn Wernige- 
rode 64,2.)
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Am 17. Februar begab sich der schwarzburg-son- 
dershäusische Landvogt Remigius Berg (auch Bergh, 
Bergha, Bercka geschrieben) in Begleitung eines 
Predigers, des Bürgermeisters und Raths von Fran­
kenhausen auf den Khsfhäuserberg. Dort fanden sie 
eine große Menschenmenge versammelt und auch den 
räthfelhaftcu Mann, welcher gar wunderlich gekleidet 
war, bleiches Antlitz und verworrenes Kopf- und 
Barthaar und einen so dürren Kopf hatte, daß sie 
meinten, er müsse ganz hohl sein. Er war mit 
einem seltsamen weißen Mantel und ledernen 
Hosen bekleidet. Neben ihm lagen einige seltsame 
Waffen. Der Prediger hielt ihn für einen Wieder­
täufer, welchen Geistesverwirrung hierher getrieben, 
und legte ihm daher fünf Glaubensartikel vor mit 
der Aufforderung, solche nach seinem Gewissen zu 
beantworten- Dies that er auf eine so Passende 
Weise, daß sich alle Anwesenden höchlichst darüber 
wunderten; besonders gefiel ihnen, was er über die 
Trinität sagte. Darauf frug ihn der Landvogt, ob 
er mehr als eine Sprache verstehe? Er antwortete: 
„Gott hat zweiundsicbenzig Sprachen gegeben; fragt 
mich in einer von diesen, so werdet Ihr ja hören, 
ob ich sie verstehe oder nicht." Als der Landvogt 
ihm endlich erklärte, er müsse niit nach Franken­
hansen, war er sogleich bereit dazu; als man jedoch 
seine Hände binden wollte, bat er, ihn damit zu ver­
schonen, man möge ihn anständig wie einen Kaiser 
und nicht wie einen Schalk behandeln. Indessen 
legte man ihm doch eine Art von Halfter an und 
brächte ihn so nach Frankenhausen. Hier unter­
redeten sich etliche Doctoren mit ihm. Graf Gün­
ther von Schwarzburg ließ ihn uach Sondershausen 
bringen und eine Untersuchung einleiten. Der Ver­
haftete zeigte in seinem ganzen Verhalten etwas 
Wunderbares, so daß es Alle, die ihn sahen und 
hörten, in Erstaunen setzte. Als ihm dar Kaiser­
recht vorgehalten und er darüber befragt wurde, 
soll er in lateinischer Sprache geantwortet und aber­
mals wiederholt haben, er sei Kaiser Friedrich; Khff-
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Hausen habe etwa 450 Jahre gestanden; er habe 150 
Jahre regiert und dann 400 Jahre im Berge gele­
gen; jetzt aber habe ihn Gott aufgeweckt, um die 
kaiserlichen Rechte wieder zur Geltung zu bringen. 
(Diese Jahreszahlen haben nirgends ein rechtes Zu- 
trcffen.) Es wurde durch die Untersuchung ermit­
telt: der sonderbare Mensch sei ein aus Langensalza 
gebürtiger, bisweilen mit Wahnsinn behafteter 
Schneider. (Er soll Johannes Leupold geheißen 
haben.)

Die Nachricht vom Auftreten dieses falschen Kai­
sers war bald in ganz Deutschland bekannt. Die 
Fürsten waren erschrocken, denn die meisten glaubten 
selbst an die Wiederkehr Kaiser Friedrichs. Auch 
Dr. Martin Luther (der sich in jenen Tagen in Eis­
leben aufhielt, wo er am 18. Februar starb) soll, 
als man ihn um seine Meinung darüber befragte, 
gesagt haben: „Ich weiß nicht, was ich davon hal­
ten soll: der Teufel hat vordem mehr den Leuten 
eine Nase gemacht!"

Zu den Fürsten, welche sich für den Hergang sehr 
lebhaft interefürten, gehörte Herzog Albrecht von 
Preußen. Dieser hatte die Nachricht von dem Auf­
treten Kaiser Friedrichs durch den Nürnberger Hie- 
ronvmus Schürsiab erhalten. Der Herzog schrieb 
am 24, März 1546 um nähere Nachricht an den kur- 
sächsischen Kämmerer Hans von Ponikau: „Es geben 
allhier zu Lande viel seltsame Reden, wie Kaiser- 
Friedrich der Andere sich draußen au etlichen Orten 
sehen lassen und beweisen solle. Dieweil denn nun 
der liebe Gott unsern Apostel und Evangelisten 
Doctor Martinum Luther selig (des wir ein christ­
liches Mitleid tragen) hinweg genommen, so wäre 
nicht neu, ob sich solche Teufelei erzeuget, Ursach, 
daß zu den Zeiten, da der liebe Set. Augustin auch 
iu Gott entschlafen, sich mit den Juden gleicher­
maßen irrthümliche Verführung zugetragen, da ein 
neuer Moses, welcher der Teufel selbst gewesen, auf- 
erstonden und mit Wunderwerken, daß ers sein sollte, 
bekräftigen wollen, die Juden durchs Meer führen 
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wollen und sie dennoch ertränkt. Nun will man 
hier sagen, daß etliche Prädicanten und andere ge­
lehrte Leute, die Wahrheit, was hieran sei oder nicht, 
zu erkundigen, denselben Kaiser besuchen sollen, da 
man neben dem vermeldet, daß er einen hohlen 
Kopf, darin kein Gebein oder anderes haben solle. 
Dieweil nian nun gewiß ist. und göttliche Schrift 
mitbriugt. daß die Verstorbenen vor dem jüngsten 
Tage nicht auferstehen oder wiederkommen sollen, 
inglcichen es unbegreiflich und w.der Natur ist, daß 
Jemand in die dreihundert Jabr, über das es zu 
diesen Zeiten ein ungewöhnlich Älter, ohne mensch­
liche Unterhaltung, als Essen und Trinken, sich er­
halten möge, aus dem und Anderem wohl zu spüren 
und abzunehmen, was es für ein Kaiser sein möge, 
so bitte ick um nähere Nachricht darüber. (Michel- 
seu, a. a. O. S. 150. 151.)

Der Herr von Ponikan meldete auf dies Schrei­
ben dem Herzoge: er habe sich auf Befehl des Kur­
fürsten von Sachsen an den Grafen von Sch varz- 
burg selbst gewandt und von diesem einen wahrhaf­
ten Bericht über die Sache empfangen, welchen er 
hierniit übersende.

Nach Göschel's Chronik der Stadt Langensalza U. 
S. 200 lautet der Bericht Gras Güuther's v. Schwarz­
burg folgendermaßen: ,

.Günther von Gottes Gnaden Grave zu 
Schwarzburg.

Gestrenger, Ehrendester, günstiger lieber besonder. 
Wir haben euer Schreiben, das ihr auf Befehl 

unseres gnädigsten Herrn, des Churfürsten zu Sach- 
ßen, und Burggraven zu Magdeburg, an uns ge­
than, eine Person betreffende, die sich für Kaiser 
Friedrichen ausgeben sollt, und neben eurer günsti­
gen und wohlgemeinten Warnung alles Inhalts er­
lesen, thun uns auch eures Bedenkens und mitge- 
theilten Raths günstlich bedanken, und wollen auch, 
so viel uns um die Person bewußt, gnädiger Mei­
nung nicht bergen, daß derselbe ein Schneider, 
und von Langensalza gebürtig ist, auch da­
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selbst noch heutigen Tages einen leiblichen 
Bruder, und andere Freunde hat. Nachdem 
sich aber zwischen dem Rathe jetzt gemeldeter Stadt 
und dieser Person Jrcunae zngetrageu, mag er da­
selbst (als wir bericht sind) gefänglich eingezogen, 
und in dem Gefängnis; irre und wahnwitzig, doch 
nach etlichen Wochen losgeaeben sehn worden, dar­
nach soll er unter Graf Wilhelm Von Henneberg 
vielleicht mit Wiedertäufern auch zu Gefängniß ge­
kommen sein. Da aber sein Unschuld befunden, hat 
der von Henneberg, oder seiner Liebde Amtleute, 
Ihnen in Bürgen Hände geben wollen, wilches der 
Gefangene gewegert. Wie wol dann auch die Thür 
des Gefängnis offen gestanden, soll doch der Ge­
fangen bei Zwain Jahren im Kerker sitzen blieben 
sein, bis für wenig Wochen, da er heraus gegangen, 
sich in diese Lande wiederum begeben, und auf dem 
Küffhäuffscheu Berg in eine Capelle kommen ist, do 
er drei oder vier Tag und Nacht, bei einem Feuer 
gesessen, nachdem aber die Leute, so darbei wohnen, 
des Rauches aus der Kirchen innen worden, und zu 
Jme gegangen; haben sie ein sattsam verwirret 
Haar, als wehr es mit einem Leimwasser, wie ein 
Filz, zniammbne geflochten, auf seinem Haupt ge­
sehen, und gehört, das; er wunderliche Reden 
getribben, sich vieler König-Reich und Kaiser- 
thums berübmet: solches ist ferner ausgebreitet, 
und hat viele Leute der neuen Zeitung be­
gierig geursacht, daß sie auf das Gebirge ge­
laufen, den Menschen gesehen, und darnach gesagt, 
Kaiser Friedrich wär aufgestanden, und als eben 
die Zeit unser Landvoith und Gauzlei - Verwalter 
von Sondershausen in unserem Amt Frankeuhausen 
gewesen, sind sie durch das erschollue Gerücht be­
wogen gegen Küffhausen zn reiten, die Person zu 
besehen, und die Sache gründlich zu erfahren, (als 
wir den auch, sobald es uns vermeldet, bevehlich 
thaten) und haben aldo viele VolM bei dem armen 
Menschen befunden, es ist aber nichts, das sich zur 
Aufruhr und Gntvörung gezogen. Gottlob, vermerket 
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worden. Gleichwohl aber haben unsere Räthe die 
Person mit gen Sondershauien Pracht, da geben 
wir Jhme die Kost und gehet an Unserm frei und 
ledigk, dan es ist ein armer wahnwitziger Mensch, 
ohne Betrog; der nichts redt oder thutt, das schäd­
lich oder gefährlich. Wir wollen auch heut ä»to 
mit dem Amtmann von Salza. der ane des andere 
Lachen halben bei uns sehn würdet, reden und vor 
dem armen Menschen bitten, Jhme mit einer 
Wohnung, eben und trinken sein lebelang zu ver­
sorgen, oder aber Jhme selbst.umbr Gottes willn 
das Allmub mittheilen; dib und so viel ist uns von 
den Sachen bewußt, und da wir einen andern Be­
richt Hütten, wollten wirs unserm gnädigsten Herrn 
dem Churfürsten zu Sächsln rc. in Unterthänigkeit 
auch vermelden: denn seinen Churfürslliche Gnaden 
nnterthänige Pflichtige Dienste zu ertzaigcn erkennen 
wir uns schuldig, und sind euch mit Gonst geneigt. 
Datum . . . . '

Durch das Auftreten dieses Pseudokaisers auf dem 
Khsfhüuser wurde die alte Sage vom schlafenden 
Kaiser Friedrich I. in diesem Berge aufgefrischt und 
auch jene allgemeine Sage von der Wiederkehr Fried­
richs ti. niit ihr verschmolzen. Wenn anch die ge­
lehrten Chronisten noch den zweiten Friedrich als 
den im Berge schlafenden Kaiser nannten, so hielt 
das Bolk in Thüringen an dem ersten Friedrich fest, 
den die Borfahren in ihrer Mitte gelehen.

14. Dir KlMSusersage in der Neuzeit 
und ihre Erfüllung.

Nach der Reformation trat in der Sage vom Wie­
derkommen Kaiser Friedrichs der Wunsch, daß das 
heilige Grab und dazu das heilige Land wieder ge­
bracht werde in der Christen Hand, zurück. Die Sehn­
sucht des Volkes war auf das Kommen eines gerech­
ten, starken, frommen Oberherrn gerichtet. In der 
Neuzeit sehnte sich das deutsche Bolk nach Einheit 
unter Leitung eines starken, thatkräftigen Helden- 
laisers, nach Freiheit, Glück und Frieden im In-
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nern, und laut winde der Wunsch, daß der schwarze 
Aar aus Norden, Preußen, als Vormacht an die 
Spitze Deutschlands treten möge und so die Raben 
umKvffhausen, welche als Sinnbilder der politischen 
Zerrissenheit gedeutet wurden, verscheucht würden.

In der Zeit der großen Noth, in welcher uns der 
Franke, der alte Erbfeind, bedrängte, wachte der alte 
Barbarossa, der alte deutsche Götterkönig Wodan, 
der verkörperte Heldengeist, die Kampfeswuth des 
deutschen Volkes, auf, der Feind wurde besiegt, die 
Zerrissenheit Deutschlands hörte auf, die deutschen 
Stämme wurden ein einig Volk von Brüdern und 
an die Spitze des geeinten Vaterlandes trat der 
greise, thatkräftige Heldenkaiser. So ist die Sehn­
sucht des Volkes gestillt, seine Hoffnung erfüllt! 
Nicht schläft der alte Kaiser mehr in Khffhausen's 
Burgberge, ein einig Deutschland ist vom Äodensee 
bis wo das Nordmeer brauset, vom Fels zum Meer. 
Nun kann der dürre Birnbaum, das deutsche Leben 
und Wesen, wieder frisch grünen und blühen!

Auch der Forderung der alten Volkssage, „der 
alte Kaiser werde die Pfaffen stören", d. b. die Macht 
der römischen Hierarchie brechen, wird jetzt Genüge 
gethan. Das deutsche Reich befindet sich jetzt mitten 
im Kampfe gegen den Ultramontanismus.

Die Hauptsage vom Khffhäuser, in welcher die 
Sehnsucht des deutschen Volkes nach Einheit, nach 
Wiederherstellung eines starken Kaiserreiches deut­
scher Nation ausgesprochen ist, wie in keiner anderen 
Sage, ist am treuesten wiedergegeben in dem bekann­
ten Gedichte von Friedrich Rückert:

Der alte Barbarossa, 
Der Kaiser Fricderich, 
Im unterird'schen Schlosse 
Hält er verzaubert sich,

Er ist niemals gestorben; 
Er lebt darin noch jetzt; 
Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf sich hingesetzt.

Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einst wieder­

kommen
Mit ihr zu seiner Zeit. 
DerStuhl ist elfenbeinern, 

Darauf der Kaiser sitzt, 
Der Tisch ist marmorsiei- 

nern,
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Worauf sein Haupt er stützt.

Sei» Bart ist nicht von 
Flachse,

Er ist von Feuersgluth, 
Ist durch den Äsch ge­

wachsen,
Worauf sein Kinn ausrnht. 
Er nickt alswie imTrauni e, 

SeinAug'halbofsenzwinkt, 
Und fe nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt.

Er spricht im Schlaf zum 
Knaben:

„Geh" hin vor's Thor, o 
Zwerg,

Und sieh, ob noch die Raben 
Herftiegcn um den Berg.

Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch 

schlafen
Verzaubert hundert Jahr."

15. Sagenstrautz.
1) Die Glücksblume.

Es weidete einmal ein Schäfer aus dem nahen 
Dörfchen Sittendorf feine Heerde am Fuß des Ber­
ges. Es war ein braver, hübscher Mensch und mit 
einem guten, aber armen Mädchen verlobt; doch 
weder er noch sie hatte ein Hüttchen oder Geld, eine 
Wirthschaft einrichten zu können. In Gedanken über 
seine Lage vertieft, stieg der junge Schäfer eines 
Tages den Berg hinan; aber je höher er stieg, desto 
mehr verlor sich seine Traurigkeit. Als er die Höhe 
des Berges erreicht hatte, schimmerte ihm eine wun­
derschöne Blume, wie er sie noch nie auf allen seinen 
Wanderungen durcb die Thäler und über die Gebirge 
gesehen hatte, entgegen. Er pflückte sie und steckte sie 
an feinen Hut, um sie seiner Braut zu schenken. Er stieg 
nun noch bis auf die höchste Spitze des Khffhäu- 
fers, in der Hoffnung, dort noch mehrere solcher 
Blumen zu finden. Er fand aber keine; dagegen 
bemerkte er auf der Burg ein Gewölbe, desfen Ein­
gang nur wenig verschüttet und offen war. Unwill­
kürlich trieb eS ihn an, hinein zu gehen. Hier sah 
er eine Menge kleiner, hellglänzender Steine auf der 
Erde liegen. Er nahm so viele, als seine Taschen 
fassen konnten, und steckte sie ein. Nun wollte er 
wieder das Gewölbe verlassen und in's Freie treten, 
als eine dumpfe Stimme ihm zurief: „Vergib das 
Beste nicht!" Ein kalter Schauer überlief ihn bei 
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diesen Worten; er flüchtete sich mit solcher Hast aus 
dem Gewölbe, daß er selbst nicht wußte, wie er wie­
der an das Tageslicht gekommen war. Kaum aber 
besand er sich im Freien, so schlug eine Thür, die 
er vorher nicht gesehen hatte, mit großeni Geprassel 
hinter ihm zu. Er griff nach seinem Hute; die wun­
derschöne Blume war fort; wahrscheinlich war sie 
bei der raschen Flucht aus dem Gewölbe, wo er, 
sich bückend, oft gestolpert war, herabgelallen. Weh­
müthig blickte der Schäfer nach dem Flecke des Hu­
tes, wo er die Blume befestigt hatte; plötzlich stand 
ein Zwerg vor ihm. „Wo hast Du die Wunder­
blume?" fragte ihn dieser. „Verloren!" antwortete 
traurig der Schäfer. „Dir war sie bestimmt!" fuhr 
der Zwerg fort, „und sie ist mehr Werth, als der 
ganze Kpsfhäuser und die Rothcndurg." Mit diesen 
Worten verschwand er. Sehr traurig und nieder­
geschlagen ging der Schäfer am Abend zu feiner 
Braut und erzählte ihr die Geschichte von der ver­
lorenen Wunderblume. Beide weinten, denn Hütt- 
chen und Hochzeit waren wieder verschwunden. Nach 
einem Weilchen fielen dem Schäfer die Steine ein, 
die er in der Tasche hatte. Der Anblick seiner Braut 
hatte ihn wieter etwas heiter gestimmt und scher­
zend warf er die Steinchen dem Mädchen in den 
Schooß. Wie wunderbar! Als diese die Steinchen 
genauer betrachtete, waren, es — lauter Goldstücke. 
Da war grobe Freude. Sie kauften sich nun ein 
Hüttchen und ein Stück Acker dazu, und nach einem 
Monat waren sie Blaun und Frau. Und die Wun­
derblume? Die ist verschwunden. Bergleute suchen 
sie noch bis auf den heutigen Tag überall. Bis jetzt 
aber foll der Glückliche noch kommen, dem sie be­
stimmt ist. Einige glauben, die Wunderblume blühe 
alle hundert Jahre einmal und wer sie dann fände, 
sei der Glückliche.

2) Die Flachsknoten.
Einst stieg ein großer Schwärm Knaben auf den 

Khffbäuser, um Nüsse zu pflücken. Sie gingen in 



- 63 -

die alte Burg, kamen an eine Wendeltreppe, stiegen 
hinauf und fanden ein kleines Gemach mit schönen 
acbteckiaen rothen und blauen Fenstern. In der 
einen Elke lag eine Spindel mit Flachs und in der 
anderen ein Haufen Fwchsknoten. Bon den letzteren 
nabm jeder der Knaben aus Schäkerei einen Hut- 
kouf voll, sich damit zu werfen, und so liefen sie 
lustig hinunter, warfen einander und streuten dabei 
die Flachsknoten auf dem Wege aus- Als die Kna­
ben nach Kelbra zurückkamen, war es schon Abend. 
Der Aermste unter ihnen fand seine Eltern beim 
Tischgebet. Er nahm seine Mütze ab; da fiel etwas 
Glänzendes auf die Erde, und bald noch ein Stück 
und noch sieben andere. Die Mutter lief hinzu, 
und siebe, es waren goldene Flachsknoten, womit die 
Prinzessin dem armen Manne ein Geschenk machte, 
der seinem Sohne nun dafür ein Handwerk lernen 
ließ. Dies wunderbare Ereigniß wurde noch den­
selben Abend in ganz Kelbra kund. Die Nachba­
rinnen liefen herzu, die seltsamen Flachsknoten zu 
sehen, und den folgenden Tag zog Alt und Jung auf 
den Khffhäuser. Alle suchten, aber Keiner fand die 
rothen und blauen Fensterscheiben, Keiner dieSpinn- 
stube der Prinzessin, noch die Flachsknoten und Alle 
schlichen verdrießlich wieder heim.

3) Die Brautleute aus Tilleda.
In Tilleda wohnte ein armer, aber frommer und 

rechtschaffener Tagelöhner. Seine Tochter war die 
Braut eines eben so armen als redlichen Hand­
werkers. Schon waren die Gäste zur Hochzeit ein­
geladen, aber kein Mensch hatte daran gedacht, daß 
im ganzen Hause nur ein Topf, eine Schüssel und 
zwei Teller waren.

„Was machen wird" sprachen die Eltern zu dem 
Brautvaare, und Keiner wußte Rath. Nach eini­
gem Besinnen sagte der Bater halb im Scherz, halb 
im Ernste: „Ei, geht auf den Kpfshäuier, vielleicht 
leibt Euch die Prmzessin das Benöthigte!"

Das Brautpaar nimmt diesen Borschlag wirklich 
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an, wandert sogleich auf den Kyffhäuser und trifft 
die Prinzessin an der Oesfnung des Berges stehend. 
Ehrerbietig nahen sie sich und bringen schüchtern ihr 
Anliegen vor. Die kaiserliche Hoheit lächelt und 
giebt durch Mienen zu verstehen, daß sie ihr folgen 
sollen. Dann holt sie zu essen und zu trinken und 
reicht Beides ihren Gästen dar. Darauf nimmt sie 
einen großen Tischkorb, legt hinein Teller, Schüsseln, 
Löffel, Messer und Gabeln und giebt ihn, so unge­
füllt, dem Brautpaare. Der Bräutigam nebst seiner 
Braut konnten nicht genug für diese Güte danken, 
und Beide versprachen, morgen Alles wieder unver­
sehrt zurückzuerstatten. Nun eilten sie, nach Tilleda 
zu kommen, so schwer auch der zugedeckte Tischkorb 
war. Aber wie wurde ihnen, als sie ein ganz neues 
Tilleda vor sich sahen! An der Stelle, wo ihres 
Vaters Hütte stehen mußte, sanken sie einen großen 
Ackerhof. Kein Nachbarhaus war ihnen mehr kennt­
lich, kein Baum, kein Garten war mehr da, wo sie 
sonst dergleichen gesehen hatten. Lauter fremde Men­
schen, die sich um das Brautpaar versammelten und 
es mit eben der Verwunderung und Neugierde an- 
sahen, als dieses die Staunenden betrachtete.

Als sie sich ein wenig erholt hatten, setzten sie ihren 
Korb auf die Erde und überlegten ihr Schicksal. 
Da trat der Prediger aus Tilleda zu ihnen und er­
kundigte sich, wer sie wären und woher sie kämen? 
„Ach/ sagte die Braut, „wir sind unter diesen Leuten 
wie verrathen und verkauft!" und nun erzählte sie 
ihm, wie sie gestern auf den Ktzffhäuier gegangen 
seien, und was sich dort zugetragen habe.

Der Prediger, der den Zusammenhang der Sache 
bald merkte, nahm das Brautpaar mit in sein Haus, 
schlug das Kirchenbuch auf und fand, daß beide 
Brautleute nicht länger als 200 Jahre in dem Kyff- 
häuferberge gewesen waren.

4) Peter Klaus, der Ziegenhirt.
In Sittendorf wohnte ein Ziegenhirt, mit Namen 

Peter Klaus, der trieb seine Heerde gern recht hoch
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am Khffhäuser hinauf und ließ sie dann im Ruinen- 
gemäuer ruhen. Da nahm er mehrmals wahr, daß 
eine Ziege sich von der Heerde verlor und jedesmal 
erst nachkam, wenn er schon hinweg und heimwärts 
trieb. Nun hatte er einmal recht genau Acht aus 
die Ziege; da wurde er gewahr, daß sie in eine 
weite und dunkle Mauerspalte schlüpfte. Sogleich 
kroch er ihr nach und fand sie in einer Höhlung, 
begierig Haferkörner verzehrend, die von der Decke 
herabrieselten. Verwundert blickte er empor und 
konnte sich nicht erklären, woher doch hier srische 
Haferkörner kommen möchten. Doch hörte er über 
sich Wiehern und Stampfen, wie von Pferden, wo­
bei es ihm höchst wunderlich vorkam, daß da droben 
ein Stall zu sein scheine. Jetzt erschien aber ein 
Knappe, winkte ihm, zu folgen, führte ihn mehrere 
Stufen hinan, über einen ummauerten Hof und an 
eine Vertiefung, die rings von Felswänden einge- 
fchlosfen war, und an die er sich nicht erinnern 
konnte, sie jemals früher gesehen zu haben. Dort 
erblickte er einen ebenen Boden und 12 Ritter bei 
einem Kegelspiel; er erhielt von dem Knappen den 
Wink, die Kegel auszustellen. Peter Klaus gehorchte, 
nicht ohne Angst und Grauen die langen Bärte der 
Ritter und ihre seltsam aufgeschlitzten Wämser be­
trachtend. Doch nach und nach faßte er Muth, trank 
auch aus einer Kanne, die man ihm hingestellt und 
voll edlen Weines war, auck nimmer leer wurde, 
und so kam es, daß er über Aussetzen und Trinken 
einschlief, er wußte selbst nicht wie. Als er gegen 
Abend erwachte, lag er auf seinem gewohnten Trüm­
merplatze. an dem ihm Manches anders vorkam, wie 
kurz vorher: das Gras war lang ausgeschoßt und 
kleine Sträucher, die sonst wohl da gestanden, waren 
zu Bäumen geworden. Klaus pfisf nach feinem 
Hunde, aber der war nicht da, auch keine Heerde. 
6r suchte sie, fand sie aber nicht; da dachte er, !die 
Ziegen würden zur gewohnten Zeit hinunter nach 
Sittendorf gegangen fein. Daher ging er auch hinab 
und fragte die ersten Leute, die ihm begegneten, nach 

p 
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seiner» Viel». Verwundert sahen sie ihn an, kannten 
ihn aber nicht; auch wurde er Plöhlich gewahr, daß 
er einen fußlangen Bart hatte, und kam sich vor, 
wie verhext. Das war doch Sittendorf, dort stand 
doch der Ktzffhäuscr, aber alles klebrige, er selbst mit, 
erschien ihm so vertrackt. Am Hirtenhaus lag ein 
fremder Hirtenknabe nnd ein abgemagerter knurren­
der Hnnd, und die Hütte war im übelsten Zustande. 
Vergeblich rief er Frau und Kinder beim Namen, Nie­
mand antwortete, wohl aber umdrängteihn eineSchaar 
Männer, Weiber und Kinder neugierig, und fragten, 
wen er suche. Nun mochte er weder die Seinigen, 
noch weniger sich selbst nennen, nannte daher einen 
alten Bekannten: Kurt Steffen! Kopfschüttelnd und 
schweigend sahen die Leute einander an, bis endlich 
eine alte Frau sagte: Der wohnt seit zwölf Jahren 
unter der Sachsenburg, dahin kommt ihr heute nicht 
mehr, Alter! So nannte er einen Andern: Veiten 
Steter! — Ach! schrie ein altes Mütterchen an der 
Krücke: der liegt seit fünfzehn Jahren auf dem 
Gottesacker, Gotl habe ihn selig! Peter Klaus er­
schrak und es verging ihm alle Lust zur ferneren 
Nachfrage. Da drängte sich ein junges Weib mit 
einem Kinde auf dem Arm und einem vierjährigen 
Mädchen an der Hand durch die Menge, die alle 
drei Klausens Frau auffallend ähnlich sahen. Wie 
heißt Ihr? fragte er die Frau. Maria — nnd 
Euer Vater? — Peter Klaus! Gott habe ihn selig! 
Vor zwanzig Jahren ging er auf den Kyffhüuser, 
die Heerde kam ohne ihn, er selbst kam niemals 
wieder! Tag und Nacht suchten wir ihn vergebens! 
— Ich bin es, ich bin Peter Klaus, sprach der 
Hirt. Alles erstaunte. Zwanzig Jahre hat e er 
aus dem Khsihäuser geschlafen, und es beuchte ihm 
nur wenige Stunden gewesen zu sein.

5) Die Kegelbahn im Khffhäuser.
Ein Reisender und ein Handelsmann gingen einst 

über den Kyffhänser; dort fanden sie eine Kegel­
bahn, wie ein Schießstand so lang, und zwölf 
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Männer, welche durch Nicken den Vorschlag billigten, 
daß der Reisende nütke eln nnd der Handelsmann 
die Kegel äusseren wolle. Als nun der Handels­
mann die Kugel Herabwarf, sah er, daß es e r 
Todtenkopf war. Zuletzt scheutten die Kegelschieber 
den Zweien je einen Kegel und danach gingen sie 
allesaunnt in den Berg. Die Beiden gingen mit 
den Kegeln zu einem Juden; als der aver erfuhr, 
was ihnen begegnet war, sagte er: „Ei, das ist von 
Kaiser Friedrichs 'Vermögen; die Kegel kann ich 
nicht bezahlen!" Denn, als er sie mit dem Probi 
kleine geprüft, hatte es sich gezeigt, daß sie aus dem 
feinsten veneliauischen Golde waren. Er war ihnen 
aber beim Verkauf behülflich, nnd der Reisende 
wurde ein reicher Gutsbesitzer, der Handelsmann 
aber ein grober Kaufmann.
6. Der schlangen essende Fremdem der Oebster.

Zu einem Oebster, der in der Wollweda Kirschen 
pflückt, konlint ein fremder Herr und bittet um Er­
laubniß, sich etliche nehmen zu düifen. Bereitwillig 
wird ihm die Bitte gewährt Darauf verspricht der 
Fremde, den Oebster reichlich zn belohnen. Er geht 
in das Quirlholz, schneidet junge Haselreiser und 
macht daraus 2 Kränze,^ einen größeren und einen 
kleineren. Er legt die Kcänze auf die Erde, so daß 
der kleinere in dem größeren liegt, tritt dann da­
neben und pfeift auf einer Pfeife. Augenblicklich 
kommen rings aus den Gebüschen viele graue 
Schlangen, welche alle ihren Kopf über den Rand 
des größeren Kranzes" legen. Der Fremde murmelt: 
„Die Reckte läßt sich nöthigen!" und pfeift noch 
einmal. Da kommt eine Weiße Schlange und legt 
ihren Kopf in den kleinen Kranz. Auf einen neuen 
Vfiff marfchiren die grauen Schlangen ab. Der 
Fremde tritt auf die weiße Schlange, welche sich 
um seinen Fuß schlangelt, und schneidet ihr den 
Kopf ab, zieht ihr die Haut ab, schneidet die 
Schlange in Stücke und kocht dieselben. Einige ißt 
er und bietet auch dem Oebster etwas an mit dem 
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Bedeuten, es werde sein Glück sein- Der Debiler 
ledoch weigert sich, davon zu essen. Nun bindet der 
fremde den Topf zu. Beide gehen hinauf auf den 
Kyffhäuser zur Capelle. Dort greift der Fremde 
unter einen Stein und holt ein Schlüsselbund 
hervor und schließt sodann eine bis dahin unsicht­
bare Thüre auf. Aus dieser kommt eine weiße 
Jungfrau hervor, geht nach dem Steine, unter dem 
die Schlüssel gelegen hatten, und verschwindet allda. 
Der Fremde geht zur Thür hinein und bleibt eine 
Weile aus. Als er nach einiger Zeit wieder heraus- 
kommt, bat er viele Stangen Goldes in seiner Reise­
tasche. Dem Debiler schneidet er zur Belohnung 
ein Stück ab. Den Tovf aber schleudert er, weil 
ihn der Oebster nicht nehmen will, in's Gebüsch.

7. Der Kaufmann aus Kindelbrück.
Ein Kaufmann aus Kindelbrück war in großer 

Geldnotb und Niemand wollte ihm helfen: da dachte 
er an die Frau Hülle im Kyffhäuser, von der er 
gehört hatte, daß sie schon vielen Bedrängten aus 
der Noth geholfen. In der Andreasnacht, in welcher 
der Berg offen steht, ging er hinauf auf den Kyff­
häuser, fand die Frau Hülle, die Wirthschafterm 
Kaiser Friedrichs, und bat sie um ein Darlehn von 
1000 Thalern. Frau Lulle gab ihm das Geld 
unter der Bedingung, daß er die Schuld nach einem 
Jahre wieder abtrage. Hocherfreut und leichten 
Herzens ging der Alaun heimwärts. Glück und 
Segen ruhte auf dem Gelde der Frau Hülle. Als 
er nach einem Jahre aus die Minute wieder auf 
dem Kyffhäuser zur Bezahlung seiner Schuld er­
schien, schenkte ihm die Frau Hülle die 1000 Thaler, 
weil er „Treue und Glauben" gehalten.

8. Der Schäfer.
Ein Schäfer, welcher auf der Lehde seine Schafe 

hütete, saß am Kaiserborne und blies auf seiner 
Klarinette. Da kam eine schöne Jungfrau zu ihm 
und bat, er möge mit aus den Kyffhäuser kommen 
und ihnen etwas vorblasen. Als er frägt, was denn 
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mit deu Schafen unterdeß werden solle, antwortet 
sie, er solle sie nur mit hinauf nehmen. Er acht 
nun mit ihr hinauf, die Schafe läßt er im Hofe 
der Burg, er selbst wird in ein Zimmer geführt, 
in welchem er den Kaiser Friedrich mit seinem Hof" 
gesinde antrisft. Er bläst ihnen seine Stückchen 
vor. Reichlich wird ihm Lpeis und Trank vorge- 
setzt. Als er endlich wieder in deu Burghof zu seinen 
Schafen kommt, hat sich die Heerde überaus ver­
größert. Er zieht hinunter ins Dorf, aber Nieman­
den kennt er, von Keinen: wird er gekannt. Als 
in der Chronik nachgeschlagen wird, findet es sich, 
daß er 100 Jahre weggewesen ist. Seine Heerde 
verkaufte er und schenkte-das Geld den Armen. Er 
selbst lebte nicht mehr lange.

9. Der Venetianer und der Förster.
Einst traf ein Förster am KyfMuser einen Ve­

netianer Erz schürfend. Der Förster fuhr deu 
Fremden grob an, wie er sich unterstehen könne, ein 
so großes Loch in den Berg zu arbeiten und die 
Wurzeln der Bäume bloß zu legen Der Erzsucher 
suchte ihn zu beschwichtigen, aber desto weiblicher 
schimvftc und,fluchte der alte Forstmann- Da ließ 
der Fremde einen Hirschbock kommen, der huckte den 
Förster auf, führte ihn durch tue Luft und setzte ihn 
in einem Prächtigen Palaste in Venedig ab. Em 
vornehmer Herr hieß ihn dort willkommen und frug, 
ob er ihn oenn nicht kenne? Als es der Förster 
verneinte, ging der Herr in das Nebengemach und 
kehrte nach kurzer Zeit in der Kleidung wieder, in 
welcher der Förster den Venetianer soeben am Khsf- 
Häuser gesehen. Nachdem der Venetianer den Förster 
noch glänzend bewirthet, auch dessen Jagdtasche mit 
Braten, Wein und Gold gefüllt hatte,, ermähnte er 
ihn, er möge gegen Fremde nicht wieder so grob 
fein, und lieb ihn dann durch den Bock wieder durch 
die Lüfte in seine Heimath führen.
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